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Vorredt.
S

vA  e
Jerecvnrui zwey
ten Auflage meiaui ner Gedancken von

der Religion, in denſelben
nichts geandert, auſſer eine ei—
nige Stelle, in welcher ich ei—
nige Zeilen weggelaſſen habe,
welche nichts enthielten, was zu
dem Zuſammenhange meiner Ge

)c2 dancken



Vorrede.

dancken in dieſer Schrift irgends
auf eine Art nothwendig ſeyn
konte. Die Stelle, welche die—
ſe ausgelaſſene Zeilen enthielt,
iſt wider meine Abſicht auf einen
boßhaften Sinn gedeutet wor—
den. Jch habe demnach durch
eine gantz freywillige und unge—
zwungene Weglaſſung einiger
Zeilen, bey dieſer zweyten Auf—
lage von meiner Seite dieſer
Mißdeutung vorbeugen wollen.
Es iſt ein betrubtes Schickſal
für einen Schriftſteller, welcher

practiſch ſchreibt und dabey ein
redliches Hertz und großmuthige

Abſichten hat, daß ſeine Gedan
cken und Schildereyen wider ſei;

ne Abſicht angewendet werden.

Es



Vorrede.

Es geht ihm wie den redlichen
Predigern, die vom Munde weg—
ſprechen. Man denckt mit einer
ſpottenden Zufriedenheit mit ſich

ſelbſt, der Mann meyne unſern
Nachbar, und ſelten findet ſich
iemand ſelbſt recht getroffen.

Das iullerargerlichſte bey der
gantzen Sache iſt dieſes, daß
derienige, welcher eine ſolche

verhaßte Anwendung macht, als
eine ausgemachte Sache annimt,
und allerwegen ſagt: daß der
Schriftſteller dieſe Anwendung
zur Abſicht gehabt habe.

Es hat mir zwar bisher mei.
nes Wiſſens, noch niemand wi
der dieſe meine Gedancken offent
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Vorrede.

lich Einwürffe gemacht. Allein
ich habe es auf die untrüglichſte
Art erfahren, daß mich manche
dieſer Gedancken wegen fur einen
Naturaliſten halten, weil ich
nicht von der chriſtlichen Reli—
gion geſagt habe, daß ſie die
wahre ſey, und weil ich in mei

ner Schrift einige Wahrheiten,
welche zu dem Syſtem der chriſt-
lichen Religion gehoren, entwe—
der gantz verſchwiegen, oder auf
eine Art angeführt habe, aus
welcher nicht erhellet, ob ich ſie
fur wahr oder fur falſch halte.
Nun ſolte man zwar von chriſt.
lichen und billigen Leſern vermu—
then, daß ſie von ihrem Nachſten
ſo lange Gutes dencken und alles

zum



Vorrede.

zum Beſten kehren würden, bis
das Gegentheil offenbar werde.
Allein weil man ſich darauf nicht
verlaſſen kan, ſo will ich mich
hier folgender Geſtalt erklaren.

Einmal wurde es ietzo zu ge
zwungen herauskommen, wenn ich

in dieſer Vorrede ein Bekenntniß
meines chriſtlichen Glaubens ab
legen wolte. So viel aber will
ich ietzo nur ſagen, daß ich mich
zwar fur berufen halte, das Chri
ſtenthum ſamt der natürlichen
Religion auszuuben, allein ich
bin nicht dazu berufen, dieſelbe

durch Schriften offentlich vorzu.
tragen. Das Chriſtenthum ver.
bindet uns, daß ein ieder thue,

)4 was



Vorrede.

was ſeines Amtes iſt. Jch bin
alſo als ein Chriſt verbunden,
dasienige nicht zu thun, wozu
ich nicht berufen bin. Man ſolte
alſo aus meinem Stillſchweigen
in dieſem Puncte nicht ſchlieſſen,
daß ich die chriſtliche Religion
nicht fur die wahre hielte.

Zum andern habe ich, durch
dieſe meine Gedancken, keine an
dere Abſicht zu erreichen geſucht,
als meinen Leſern einen richtigen
und reitzenden Entwurf oder
Grundriß der gantzen wahren
Religion vorzulegen. Nach
meiner Ueberzeugung ſolte man
alſo dieſe Gedancken, auch als
einen Plan der chriſtlichen Reli.

gion
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gion anſehen, und ich getraue
mir aus der Bibel zu beweiſen,
daß die chriſtliche Religion ſich
vollig ſo betrachten laßt, wie

icch die Religion uberhaupt vor
geſtellt habe. Und wenn die—
ſes vorausgeſetzt wird, ſo kan
zugleich aus meinen Gedancken,
ein Beweiß der chriſtlichen Re—
ligion hergeleitet werden.

Nemlich wenn wir Menſchen,
bloß durch die Krafte unſerer
Natur, das erlangen konten,
daß alles in uns ohne Ausnahm,
was von unſerer Freyheit ab—
hanget, ein Dienſt GOttes ſey,
ſo konten wir bloß durch die Kraf
te unſerer Natur unſer hochſtes

)5 Gut
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Gut erreichen, und das Chri
ſtenthum ware alsdenn uberfluſ.
ſig, und es ware ohnfehlbar eine

falſche Religion. Wenn wir alſo
durch die bloſſen Krafte unſerer
Natur GOtt ſo erkennen konn
ten, ihm ſo dienen bonten, und alle
Hinderniſſe aus dem Wege rau
men konnten, wie ich in meinen
Gedancken gewieſen, ſo ware kein

Zyweifel, die chriſtliche Religion
muſte falſch ſeyn. Hier zeigt ſich
nun eine wunderliche Geſinnung
mancher Leſer meiner Gedancken,
daß ſie dencken, ich halte dieſe
Bedingungen fur wahr, und
hatte ſie ſuchen in dieſer Schrift
zu erweiſen. Mich dunckt, daß
ich auf das Zeugniß der Augen

mich
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mich berufen kan, daß dieſes ſich
nicht ſo verhalte. Unterdeſſen
habe ich doch auch das Gegen—
theil nicht gezeigt Allein das
war eben eine Sache, die nicht
zu meinem Amte gehort. Wer
alſo meine Gedancken dergeſtalt
anwenden will, daß ſie dem Chri
ſtenthume und meiner Abſicht
nicht zuwider ſind, der muß aus
anderweitigen Grunden zu erhar

ten ſuchen, daß wir durch die
bloſſe Natur keiner ſolchen Reli—
gion fahig ſind, die meinen Ge

dancken gemaß iſt. Halt man
nun meine Gedancken fur richtig,
ſo muß man auch zugleich uber.
zeugt ſeyn, daß eine ſolche Reli—
gion, als ich geſchildert habe,

für
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fur das menſchliche Geſchlecht
nothwendig ſey. Man muß alſo
nothwendig auf die Gedancken

kommen, daß es eine ubernatur
liche Religion geben muſſe.

Jch hoffe, daß ich, durch die
ſe Betrachtung, aller fernern
Mißdeutung meiner Gedancken

hinlanglich vorgebeugt habe,
und ich wunſche, daß ſie bey vie
len Leſern denienigen gottſerli-
gen Eindruck machen mogen, den
ſie machen konnen, wenn man
ſie in der Abſicht lieſet, in wel—
cher ich ſie geſchrieben habe.
Halle, den 19. Jun. 1751.

Ge—
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heitern und angenehmen Tage begab ich
mich gegen Abend in eine Gegend, in wel—
cher die gantze Natur, rings um mich herum,
ſich in ihrer gantzen jugendlichen Pracht
und Reitzung zeigte. Sie ſchien mich von
allen Seiten her anzulacheln, und mein
Hertz uberaab ſich ſeiner gewohnlichen Fro
lichkeit. Es erofnete ſich dem Vergnugen,
welches von allen Orten her auf mich zu—
ſtromte. Jch gieng, mit langſamen Schrit
ten, auf einer Wieſe. Das lebhafte Grune

Meiers G.v. d. Rel. A des



2 den  Rc  ſe
des dichten und jungen Graſes war, wie
der Himmel voller Sternen, mit tauſen—
derley Blumen beſaet. Die kunſtreiche
und freygebige Natur hatte das Rothe,
das Blaue, das Gelbe, das Weiſſe, das
Violette, in aller moglichen Abanderung,
mit einer ſo kunſtlichen Nachlaßigkeit,
uberall angebracht, daß das herumirrende
Auge allerwegen vergnugt ward. Zu mei
ner Rechten zog ſich ein dichter Wald
krummend. an der Wieſe in die Hohe, und
verlohr ſich in einer unendlichen Ausſicht.
Hundert verſchiedene Stimmen der Vo—
gel, welche der herannahenden Nacht ent—
gegen jauchzten, erfullten, nebſt dem holen
Gerauſche der Zweige, auf welchen die Ze
phyrs gauckelten, meine Ohren mit einer
unnachahmlichen Harmonie. Hinter mir
rauſchte ein klarer Bach, in welchem die
Sonne wiederſcheinend zitterte. An den
ubrigen Seiten lag ein Geſilde, welches
ſich bis an den Horizont erſtreckte. Meine
neugierigen Augen ſchweiften weit und breit
herum, und konten ſich nicht ſatt ſehen.
Da ſtand ein Acker. voller Korn, welches
noch nicht lange geſchoßt hatte, und deſſen
Aehren eben jetzo trachtig aemacht wurden.
Der Wind ſchwam durch das Getrayde,
und indem er es wechſelsweiſe beugte und in
die Hohe hob, ſchien es ſich zu weltzen wie
das Meer, wenn es anfangt Wellen zu

wer
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werfen. Dort ragten die Hutten vergnug—
ter Landleute hervor, welche, entfernt von
den Tuinulten der groſſen Welt, in einer
glucklichen Unwiſſenheit der erfundenen
Vergnugungen, ſich von der bloſſen Na—
tur ernahren und vergnugen laſſen. An
einem andern Orte weideten Heerden
Schafe. Ein jetzt gebohrnes Lamm fieng
an, ſich ſelbſt zu fuhlen. Es verſuchte ſein
Daſeyn, und hupfte und blockete zur Ehre
der Natur. Jch verlohr mich, in der ent—
zuckenden Empfindung dieſer und tauſend
anderer Gegenſtande von gleicher Natur.
Unvermerckt war ich an einen kleinen Hu—
gel gekommen, ich machte mich ſelbſt zum
Mittelpuncte dieſer bezaubernden Gegend,
und ſetzte mich auf den weichen Raſen nie—
der, mit einem reinern Vergnugen, als mit
welchem ſich ein Printz auf ſeinen Throj
erhebt. Die ſanften- Weſtwinde umfloſſen
mein Geſicht und kuhlten die Sonnenſtrah
len ab. Sie hauchten mir zugleich den
angenehmen Geruch, den die gantze Gegend
umher ausduftete, ſauſelnd zu. Die Son
ne ſanck unter den Horizont, und der gan—
tze Weſt brannte. Nach und nach ver—
hlich der Purpur im Abend, der Abend—
ſtern trat hervor, und ihm folgete almalig
das ganze Heer der Sterne. Die herzu—
eilende Nacht wiſchte die lichten Farben
von der gantzen umherliegenden Gegend,

A2 die
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die Natur ſanck in einen ſtillen Schlummer
und ward in eine einformige Decke einge—
hullt. Nur der Geſang der wachen Nach—
tigal tonte noch mit himmliſchen Accorden
in den Thalern wieder, und. das Geſchrey
der Froſche machte die gantze Luft bebend.
Jch ſchwam in 9Wolluſt, und wallende
Freuden durchfloſſen meine aantze Seele.
Die kuhle Nacht zwang mich näch Hauſe
zu gehen, und ich unterbrach meine ſuſſe
Empfindung eben ſo, als ein bis zum Ver
ſchmachten durſtiger Wandersmann, wenn
er den kuhlenden und belebenden Trunck
unterbricht, um ſich nicht zu ubertrincken.

ſ. 2.gch ubergab mich um ſo viel unbeſorg
ter dieſen erobernden Ergotzungen, je ge
wiſſer ich von der Unſchuld derſelben uber—
redet war. Hat ſich die Natur etwa des—
wegen mit ſo wvielen Reitzungen ausge—
ſchmuckt, damit dieſelben uneinpfunden
ewig vergeſſen und ungebraucht bleiben
ſolten? Hat ſie mir wohl umſonſt meine
Sinne gegeben, die Oefnungen, durch wel
che ihre Schonheiten in meine Seele flieſt
ſen? Nein, die bewunderswurdige Male
rey der Natur ſteht in einem ſolchen Eben
maſſe gegen meine Augen, daß die Licht

ſſtralen ſich vergeblich in hunderterley Far
ben verſpreiten wurden, wenn meine Au—

gen



e  2  e 5gen nicht ſo gebauet waren, daß ſie die—
ſelben gehorig auffangen konnten; und
mein Auge wurde keinen Nutzen haben,
wenn die Oberflachen der Korper nicht in
demſelben, mit einem kunſtvollen Reich—
thum, wiederſcheinend glanzten. Der
Bau meiner Ohrifß iſt ſo geſchicklich zu der

melodiereichen Bewegung der Luft abge—
paßt, daß kein Geiſt der Ordnung dieſe
Welt zuſammenfugen muſte, wenn eins
vhne dem andern ſtatt finden konnte. Was

fur eine vortrefliche Zuſammenſtimmung
meiner Sinne, mit den Schonheiten der
Natur! Meine Sinne ſind wie Altare zu
betrachten, auf welchen mir die Natur ih—
re mannigfaltigen Reitzungen opfert. Jch
muſte in Wahrheit der Ehre unwurdig
ſeyn, daß ich ein Einwohner dieſer Welt
geworden bin, wenn ich gegen die Reitzun
gen der Sinne gantz unempfindlich ſeyn
wolte.

ſ. 3.Allein ſind wohl dieſe unſchuldigen Er—
gotzungen der Sinne hinlanglich, meine
gantze Seele, mich ſelbſt gantz anzufullen?
Ja, wenn ich nichts weiter als ein Sinn
ware „wenn mieine gantze Natur, mein
gantzes Weſen, Auge und Ohr ware; ſo
wolte ich mich den ſinnlichen Bezauberun
gen der Natur gantz ubrrgeben, und ich
wurde ohne Zweifel in meiner Art den hoch

A3 ſten
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ſten Gipfel meiner Gluckſeligkeit erſtiegen
haben. Aber ich bin noch viel mehr. Jch
beſtehe aus einer Seele, und aus einem
Korper. Jch ſtehe in unendlichen Ver—
haltniſſon gegen die gantze Welt. Mit wie
vielen verſchiedenen Kraiten iſt nicht mein
Korper ausgeruſtet? Meine Seele beſitzt,
auſſer den Sinnen noch zwantzig andere
Krafte, den Verſtand, die Vernunft, und
wie ſie alle Namen haben mogen. Nein,
die bloſſen Vergnugungen meiner Sinne
ſind nicht vermogend, mich gantz zu ſatti—
gen. Ein jedes Thier iſt, eines ſolchen
Grades der Wolluſt fahig. Die fleißige
Biene ſumt ſchwebend in einem Garten,
in welchem ſich Natur und Kunſt vereini—
get haben, den fruchtbaren Boden mit Ge—
wachſen von tauſenderley Art anzufullen.
Sie wird eine Roſe gewahr, die eben jetzt
anfangt aufzubrechen. Tauſend iunge
Blatter verſchlingen ſich durcheinander in
labyrinthiſchen Gangen. Sie haucht ei
nen Balſamduft aus, unddie angenehme
Wermiſchung des Weiſſen und Rothen ver
urſacht eine der Kunſt unnachahmliche
Farbe. Die Biene ſenckt ſich in die Mitte
dieſer paradiiſchen, Gegend. Jhre Glie—
der ruhen auf dem kuhlenden Samte der
Roſenblatter. Jhr Geruch und ihre Au—
gen werden erquickt, und ſie ſchmeckt noch
uberdies den ſuſſen Saft, den ſie aus der

Roſe
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Roſe ſaugt. Jſt dieſes Thier wohl weni
ger glucklich als ich; wenn ich nichts mehr
als die Ergotzungen der Sinne ſuche? Jch
muſte vergeſſen, daß ich ein vernunftiges
Weſen bin, wenn ich mich bloß in den
Wohluſten meiner Sinne beruhigen wolte.

ſ. 4.
Durch dergleichen Betrachtungen gerieth

ich auf zwey Grundſatze, die mir unwider—
ſprechlich wahr zu ſeyn ſchienen. Einmal
fetzte ich als eine ausgemachte Sache feſte,
daß ich unmoglich fehlen konnte, wenn ich
mich den unſchuldigen Ergotzungen meiner
Sinne uberlieſſe. Und zum andern, daß
auſſerdem noch mehr nothig ſey, wenn ich
durchaus gluckſelig zu ſeyn verlangte. Da
in dem Verhaltnine der Natur gegen mei—
ne Sinne ein ſolcher Geiſt der Ordnung
herrſcht, der mich in Abſicht auf dieſe Kraf—
te meiner Seele vollkommen ſattiget und
vergnugt macht, ſo iſt allerdings zu ver—
muthen, daß eben dieſer Geiſt der Ord—
nung auch fur alle meine ubrigen Krafte,
fur mein Gantzes, auf eine eben ſo guttha—
tige Art geſorgt habe. Es muß demnach
zwiſchen mir im Gantzen betrachtet, und
zwiſchen allen Dingen auſſer mir, ein ſol—
ches Verhaltniß angetroffen werden, wel—
ches mir nichts mehr zu wunſchen ubrig
laßt. O mochten doch nur alle meine

A4 Kraf—



8 Je  2  dhrKrafte, alle meine thatigen Beſtrebungen
eben ſo ſattigend ausgefullt werden konnen,
als meine Sinne! Nach einer langen Fol
ge der Betrachtungen fand ich endlich, in
der Religion, dieſen oberſten Geiſt der
Ordnung. Jn der Religion ward mein
Gantzes verſchlungen, und ich fand in der—
ſelben eben die ohne Eckel ſattigende Er—
quickung, die meine Augen in den Farben,
und meine Ohren in der Harmonie der To—
ne angetroffen. Jch ward uberzeugt, daß
ich, im Gantzen betrachtet, eben das ohne
Religion ſeyn wurde, was ein Auge ohne
Farben ſeyn wurde, und eine Zunge ohne
der Mannigfaltigkeit des Geſchmacks. Jch
will meinen Leſern die Religion auf dieſer
Seite vormalen, und ich bin uberzeugt,
daß es derſelben zur Ehre und zum Vor—
theil gereiche, wenn man ſie in einer rei—
tzenden und lockenden Geſtalt, ſo wie es
die Wahrheit der Sache ſelbſt erfodert,
abſchildert.

ſ. 4.Wenn main manchen finſtern und melan—
choliſchen Kopfen glauben ſollte, ſo muſte
die Religion ſo was ſchreckhaftes und ent
ſetzliches in ſich faſſen, vor deſſen Anblick
die gantze Menſchheit erzitterte. Man dich
tet ihr eine drohende und tyranniſche Mine

an, man bewafnet ſie mit dem rachenden
Donner; man malt ſie umringt mit allen

Werck—
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und wenn man ihr nicht die entfernte Hof—
nung folgen lieſſe, ſo wurde ſie nichts als
Verzweifelung zu verurſachen im Stande
ſeyn. Eine ſolche Abſchilderung der aller—
liebenswurdigſten Sache von der Welt,
iſt falſch und unnaturlich. Wie viele Vor—
urtheile entſtehen nicht daraus wider die

Religion, auf eine nothwendige Art? Man
glaubt, man muſſe alles Vergnugen der
Religion aufopfern, man muſſe ihr zu ge—
fallen die Menſchheit ausziehen, man muſte
ſe aus der Noth eine Tugend machen, und

ſich dem Zwange eines herrſchſuchtigen Mo
narchen unterwerfen, deſſen Tyranney
man nicht entgehen könne. Man ſchiebt
dieſe Unterwerfuna ſo lange auf, als es
ſich will unſerm Beduncken nach thun laf—
ſen, und dergeſtalt leiden wir und ſelbſt die
Religion einen unerſetzlichen Verluſt. Wir

wollen verſuchen; der Religion dieſe furch—
terliche und ſchreckhafte Maſque abzuneh—
men. JWwir wollen ſie von alle dem ent—

bloſſen, was ihr der Aberglaube, die me—
lancholiſche Tyranney, und die ſchwartze
Gemuthsart mancher Leute geliehen hat.
Wir wollen ſie in derjenigen bezaubernden
Schonheit betrachten, welche ihr natur—

lich iſt.

g. 6.Jch muſte dieieniae Ehrterbietung verle

As tzen,
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tzen, welche ein jeder wohlgeſitteter Schrift—
ſteller ſeinen Leſern ſchuldig iſt, wenn ich
unter meinen Leſern Gottesleugner vermu—
then wolte. Jch ſchreibe dieſe Blatter
nicht fur Narren, welche, der geſunden
Wernunft zur Schande, die Stimme der
Natur, durch ihre raſenden Einfalle, uber—
ſchreyen wollen. Solchen Leuten muß man,
aus einer uberſchwenglichen Herablaſſung,
erſt die allererſten Grundſatze des menſchli—
chen Denckens beybringen, ehe man ein
vernunftiges Wort mit ihnen reden kan.
Der gantze Umfang der Schopfung iſt das
Werck einer obern Macht, und eine jede
Creatur iſt ein Abglantz ihrer Vollkommen
weiten. Wo ich nur meine betrachtenden
Augen hinwende, da erblicke ich uberall
die Spuren einer Vorſehung, welche mit
Allmacht, unendlicher Gute, Weisheit,
Gerechtigkeit, und mit einem Worte, mit
unendlicher Vollkommenheit, die gantze
Welt, alle Theile und Begebenheiten der—
ſelben, zuſammenordnet. Jch ſetze alſo
hier alles dasjenige voraus, was alle ver—
nunftige Menſchen ſchon tauſendmalk von
den WVollkommenheiten GOttes erwieſen
haben. Jch habe nur von Unwiſſenden ei—
nen Widerſpruch zu beſorgen, und derglei—
chen Widerſpruche kan man allemal mit
groſſer Geduld anhoren. Es iſt demnach
gewis, es iſt ein Weſen vorhanden, avel

ches
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ches, auf ſich ſelbſt geſtutzt, der Jnbegrif
und die Urquelle alle Vollkommenheiten
iſt. Es bleibt von Ewigkeit zu Ewigkeit
eben daſſelbe, unwandelbar, ohne Ab—
nahm und Zuſatz. Dieſe oberſte Macht
iſt gutig, weiſe, gerecht, und wie heißt die
Vollkommenneit, welche man ihr abſpre—

chen konte? Sie hat nicht nur die Welt
gemacht, ſondern ſie erhalt und regiert
auch dieſelbe.

ſ. 7Dieſes gantze Weltgebäaude, man be—
trachte nun daſſelbe entweder in Gantzen
oder in ſeinen Theilen, iſt ſo wohl in Ab—
ſicht ſeines Urſprungs als auch in Abſicht
ſeiner Fortdauer ein Werck Gottes. Folg
lich iſt es eine Wurckung aller ſeiner un—
endlichen Vollkommenheiten. Solte ſich
wohl GOtt, in ſeinen Wurckungen, ver—
ſtellen und unkentbar machen? Solte er
wohl, indem er Welten bauet, nicht eben
derſelbe weiſe und gutige GOtt ſeyn, der er
wureklich iſt? Nein, nicht einmal ein ver—

nunftiger Menſch handelt wider ſeinen Cha
racter. Ein wahrer Gelehrter braucht
ſeine gantze Gelehrſamkeit, wenn er ein
Buch ſchreibt, und ein jeder Kunſtler ver—
fertiget, durch den Gebrauch ſeiner Ge—
ſchicklichkeit, die Wercke ſeiner Kunſt.
GOtt hat' demnach, durch den Gebrauch
ſeiner hochſten Vernunft und Weisheit,

dieſe

i



12 z  2dieſe gantze Welt gemacht, und durch eben
dieſen Gebrauch dieſer und aller ubrigen
Vollkommenheiten, erhalt und regiert er
noch bis jetzo, den gantzen Umfang der
Schopfung. Nicht ein Sonnenſtaubgen
iſt in der Welt anzutreffen, welches ohne
Vernunft und Weisheit den ubrigen Thei—
len der Welt zugeordnet, und an die Sei—
te geſetzt ſeyn ſolte. Jn den Africaniſchen
Wuſten, wo der brennende Sand von ei—
nem ſturmenden Winde, wie das Meer in
Wellen, aufgewuhlt wird, welche vielmals
gantze Caravanen verſchutten, iſt ein Sand
korn. Noch kein Menſch hat daſſelbe beo—
bachtet, und es wird vermuthlich in Ewig—
keit von keinem Menſchen geſehen und be—
trachtet werden. Man kan nicht leugnen,
daß GOtt dieſes Sandkorn gemacht hat,
und beſtandig erhalt. Solte er nun, bey
der Schopfung und Erhaltung dieſes ſo
kleinen Theils der Welt, gar keine Ver
nunft und WvLeisheit bewieſen haben, ſa
ware es ein uberflußiger und thorichter Zu
ſatz zum Gantzen. GOtt muſte ſich hier
ſelbſt vergeſſen haben, und ſich ſelbſt un—
ahnlich geworden ſeyn. Es iſt demnach
unumſtoslich gewis, daß alles in der Welt,
nach hochſter Vernunft und Weisheit, zu—
ſammengeordnet und in einander gefugt
worden.

5. 8.



e  2c 13g. 8.Die weiſe Vernunſt beſchaftiget ſich,
mit der Verknupfung der Dinge. Sie er—
forſcht die verſchiedenen Verbindungen der
Dinge mit ihren Grunden und Folgen.
Sie erkent, was ein Ding fur Nutzen
ſtiften kan, und dieſe Nutzen erwahlt ſie
als Abſichten, nach welchen ſie die Dinge
ſo oder ſo zuſammenordnet. Alles dem—
nach, was ein Werck der weiſen Vernunft
ſeyn ſoll, muß in eine ſolche Verbindung
geſetzt werden, in welcher, es zu einem ge—
wiſſen Zwecke. abzielt. Waren in dieſer
Welt auch nur zwey Dinge, zwey Bege—
benheiten, welche nicht zu einer Abſicht mit
einander verbunden waren; ſo waren ſie
in ſo ferne keine Wercke der Weisheit und
der Vernunft, konte ſie alſo GOtt wohl
gemacht haben? Die gantze Welt iſt dem—
nach, nach dem allerſchonſten Plane, ge—

bauet worden. Es herrſchet in derſelben,
eine allgemeine und durchgangige Verknu—

pfung der Dinge zu gewiſſen Abſichten.
Nichts iſt in der Welt uberflußig, nichts
iſt umſonſt in das Gewebe der Schopfung
eingeflochten, nichts iſt dergeſtalt von dem
Gantzen abgeſondert, daß es vor ſich allein
gleichſam eine beſondere Welt in der groſ
ſen Welt ausmachte, welche da ſeyn und
auch nicht da ſeyn konnte, ohne daß da—
durch das Gantze vermehrt oder verſtum—

melt
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melt wurde. Welcher Uhrmacher ſetzt ein
Rad in eine Uhr, welches mit den ubrigen
Theilen der Uhr unverbunden, gar nichts
zur Abſicht der gantzen Maſchine beytra—
gen ſolte And konnte GOtt wohl weniger
Vernunſrt und Weisheit bewieſen haben,
indem er das gantze Weltgebaude zuſam—
men gefugt hat?

g. 9.
Man muſte demnach die Natur der Ver—

nunft und der Weisheit gar nicht verſte—
hen, wenn man leugnen wolte, daß in die—
ſer Welt eine allgemeine Zuſammenſtim
mung der Dinge zu gewiſſen Abſichten
herrfſche. Man wird dieſes um ſo viel we—
niger in Abrede ſeyn konnen, je mehr man
bedenckt, daß dieſe Welt, das erſte und
letzte Werck der Vernunft und Weisheit
GOttes ſey. Ein vernunftiger Mann kan
bey ſeinem erſten Wercke vielleicht etwas
nachlaßig ſeyn, weil er weiß, er werde
noch mehr Wercke liefern, bey denen erdas
jenige erſetzen kan, was et bey den erſtn
uberſehen hat. Allein wenn er ein eintziges
Werck einer gewiſſen Art liefert, ſo be—
muht er ſich ohnfehlbar, ſich dabey in ſei—
ner gantzen Starcke zu zeigen. Es iſt nur
eine Welt wurcklich, und wird in Ewigkeit
keine zweyte zur Wurcklichkeit gebracht
werden. Ein eintziges Verſehen bey dieſer

Welt.
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Welt wurde alſo ein Verſehen ſeyn, wel—
ches nimmermehr gut gemacht werden
konte. Ein eintziger Fehler wider die weiſe
Vernunft ware alſo, ein gantz unerſetzli—
cher Fehler. Man muß demnach behau—
pten, daß ſich nirgends in dieſer Welt,
auch nur der geringſte Mangel der Weis—
heit und Vernunft zeige. Nun nehme
man an, daß auch nur zwey Dinge, zwey
Abſichten, zwey Nutzen, in der Welt an
getroffen wurden, die nicht mit einander
zu einer Abſicht verbunden waren: ſo wa—
ren ſie in ſo ferne kein Werck der weiſen
Vernunft, und ſie waren demnach eine Pro
be, daß der Baumeiſter dieſer Welt ent—
weder aus Vergeſſenheit oder aus Man—
gel des Wermogens, dieſe beyden Stucke
unverknupft gelaſſen hatte. Und wer iſt
ſo frech und unverſchamt, dieſes von GOtt
zu dencken? Gleichwie die Radii eines
Circuls insgeſamt in den Mittelpunct zu—
ſammenflieſfen, ſo iſt auch in dieſer gantzen
Wealt ein ſolcher Mittelpunct, eine Ab—
ſicht, in welcher alle ubrige Dinge, alle
ubrige Abſichten, zuſammenflieſſen. Die
gantze Ordnung der Welt iſt ſo einfach,
daß eine Grundregel vorhanden ſeyn muß,
nach welcher alles in der Welt zuſammen
geordnet iſt. Die gantze Welt iſt ein Sy—
ſtem, welches zwar aus unendlich vielen
und mannigfaltigen Theilen beſteht, die

ſich
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ſich aber ſo genau zuſammenpaſſen, daß ſie
insgeſamt zu einer allgemeinen Abſicht mit
einander verbunden ſind.

9. 10.
Alle diejenigen, welche, mit einer for—

ſchenden Neubegierde, das Verhalten der
Natur unterſuchen, die finden, daß ſie in
allen ihren Wercken, und auch alsdenn,
wenn ſie dieſelbe am allerbewunderns—
wurdigſten ausarbeitet, eine gewiſſe Ein—
faltigkeit zum Grunde der Vollkommen—
heit legt. Vermoge dieſer Einfaltigkeit
verbindet ſie alle Theile eines Gantzen ſo
genau zu einer Abſicht, daß keiner, ohne

einen gefahrlichen und verſtummelnden Riß
zu wagen, von den ubrigen getrennt und
abgeſondert werden kan. Da man nun
niemals glucklicher handeln kan, als wenn
man der Natur nachahmt; ſo hat man
ſchon langſt beobachtet, daß keine Weis
heit, keine ſchone Kunſt; ſtatt finden kan,
wenn man der Einfaltigkeit zuwider han—
delt. Man handele dem Anſehen nach
noch ſo klug, erwahlt man viele Zwecke,
die entweder einander widerſprechen, oder
nicht mit einander verbunden ſind, ſo wer—
den unſere Handlungen ſehr ſchlecht mit
einander ubereinſtinmen. Was wir mit
der einen Hand aufbauen, werden wir mit
der andern niederreiſſen; wir werden
manchmal vor Zerſtreuung nicht wiſſen,

was

B
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was wir thun ſollen; und wir werden ofte
unnothige und unnutze Handlungen thun.
Ein weiſer Furſt hat eine eintzige Abſicht,
die Wohlfarth ſeiner Unterthanen zu befor
dern. Dieſer Zweck belebt ihn gantz, und
dienet ihm ſtatt eines Leitfadens, ſich in dem
Labyrinthe der Staatsgeſchafte nicht zu
verirren. Alle Wercke der ſchonen Kunſto
werden verachtlich, ſo bald ſie die Einfal—
tigkeit des Plans verletzen. So bald der
Dichter wider dieſes weſentliche Stuck der
Schonheit ſich verſundiget, ſo bald wachſt
das Werck ſeines Geiſtes uberall aus, und
wird eine Mißgeburth. Solte GOtt, bey
dieſer Welt, wohl wider die Einfaltigkeit
gehandelt haben? Solte er bey dem Grund—
riſſe, den ſeine unendlich weiſe Vernunft zu
dieſer Welt entworffen hat, wohl ſo wenig
zuſammenhangend gedacht haben, daß er
wider die Einheit und Einfaltigkeit gehan—
delt hatte? Das kan von OOtt nicht ge—
dacht werden. Jſt diefe Welt nach hochſter
Weisheit, und nach den Regeln der groſten

e

Schonheit, aufgebauet und zuſammen ge—
ugt wotden, wie es unſtreitig am Tage.

liegt, ſo muß eine Abſicht ſeyn, eine allge—
meine Regel, wonach alles zuſammen ge—
vrdnet worden. Es muß nichts in dem
gantzen Bezircke der Creaturen angetroffen
werden,es ſey auch ſo groß oder ſo klein als es
immer wolle, welches nicht, vermoge der

Meiers G. v. d.Rel. B ober
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oberſten Regel der Welt, zum Gantzen als
ein unentbehrlicher Theil erfordert werden
ſolte. J C. ra.

Da es nun unſtreitig iſt, daß, vermogeder allervollkommenſten Weisheit GOttes,
und vermoge der untadelhaften Schonheit
der Welt, eine eintzige Abſicht vorhanden ſey,
zu welcher ſich die gantze Welt und alle ihre

Theile, von dem Seraphim bis auf den ver-
achtlichſten Wurm, von der groſten Sonne
bis zu dem Sandkorne, als ein Mittel ver—
halten muß; ſo laßt uns die Beſchaffenheit
dieſer Abſicht ergrunden. Sie muß was
gutes ſeyn, und eine Wurckung, welche in
der Welt hervorgebracht wird, ſie muß ein
Nutzen ſeyn, den alle Theile und Verande
rungen in der Welt, durch ihre zuſammen—
geſetzten Krafte, leiſten. Wenn eine Ab
ſicht was Boſes oder eine Unvollkommenheit
iſt, ſo iſt ſie ein. faiſcher, ein ſcheinbarer
Zweck, den nur die Dumheit oder die Arg—
liſt zum Augenmercke erwählen kan. Die
wahre Weisheit handelt untadelhafter,
und man wurde auf eine ruchloſe Art gott—
loß ſeyn, wenn man dencken wolte, daß
GOtt bey der Schopfung und Regierung
dieſer Welt was Boſes im Sinne haben

konte. Durch die oberſte Abſicht des gan
tzen Weltgebaudes ſoll daſſelbe die hochſte
Stufe ſeiner Vollkommenheit erreichen,

kan
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kan ſie alſo wohl ſelbſt etwas Boſes ſeyn?
Nun ſind alle Mittel Urſachen, wodurch
die Abſichten als Wurckungen erhalten
werden. Die oberſte Abſicht der Welt iſt
demnach eine Wurckung derſelben. Wa—
re ſie auſſer der Welt in GOtt anzutref—
fen, ſo wurde GOtt nicht nur von der Welt
abhangen, und alſo ſich ſelbſt nicht genung
ſeyn; ſondern die Welt, dieſes endliche und
zufallige Weſen, wurde auch eine Urſach
einer unendlichen Vollkommenheit ſeyn,
weil alles was in GOtt iſt unendlich iſt.
Beydes iſt ungereimt. Folglich muß die
allgemeine Abſicht der gantzen Welt eine
Vollkommenheit ſeyn, welche in der Welt
ſelbſt angetroffen wird, und als ein Nutzen
betrachtet werden muß, welcher durch alle
Theile der Welt, als durch Urſachen, nach
und nach gewurckt wird. Sie muß etwas
ſeyn, wozu ein jeder Theil der Welt das
ſeinige behtragt. So bald man eine ſolche
Abſicht annimt, ſo bald bekommen wir eine
allgemeine Regel der Ordnung, und es
herrſcht alsdenn ein oberſter und allgemei—
ner Geiſt der Ordnung durchs Gantze.
Nichts iſt alsdenn uberflußig, umſonſt und
durchaus ſchadlich, denn alles tragt etwas
zu Erreichung dieſer Abſicht bey. Derge
ſtalt wird das gantze Weltgebaude ein Sy
ſtem von unendlich vielen Theilen, welche
verbunden, und auf unendliche Art durch

B 2 ein
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einander lauffend und verſchlungen, ſich doch
nicht von einander derliehren; ſondern alle
zuſammen auf eins hinaus laufen, einige
gerades Weges und auf eine nahere Art,
andere durch anmuthige Nebenwege, die
aber keine Abwege ſind.

g. 12.Nunmehr empfinde ich, in einer frohen
Aufwallung meines Hertzens, alles Ver—
gnugen eines Wandersmannes, welcher in
einer ihm unbekannten Wildniß ſich verirrt
zu haben glaubte, nach einer angſtlichen Be—
kummernis aber die Spuren des rechten We
ges gefunden hat. Jch bin uberzeugt, daß
ich den richtigen Weg meiner. Gluckſeligkeit
ausgeſpuhrt habe. Jch bin ein Theil dieſer
Welt, und alle meine Beſtimmungen und
WVeranderungen ſind Glieder, in der un—
endlichen Kette der Weſen. Da ich nun
aufs allerklarſte ſehe, daß eine einzige ober
ſte Abſicht die allgemeine Regel gewahrt,
nach welcher alles in dieſer allerſchonſten
Welt, nach dem einfaltigſten Plane, zu
ſammen geordnet iſt; ſo habe ich gefunden,
daß ein Mittelpunct ſeyn muß, nach wel—
chem ich mich, nebſt allen meinen Veran
derungen und Beſtimmungen, ſencken muß,
wenn ich an das Gantze dieſes Weltge—
baudes recht angefugt, und allen ubrigen

Theilen der Welt genoörig zugeordnet ſeyn
will. So bald ich dieſen Mittelpunct wer

de,



e  c b 2rde gefunden vaben, ſo bald werde ich wiſ
ſen, wie ich mich einrichten muß, wenn ich,

im Gantzen betrachtet, eben demſelben
Geiſte der Ordnung gemat ſeyn will, der
meine Sinne mit den allerſuſſeſten Empfin—
dungen ausfult, und ihnen nichts mehr zu
wunſchen ubrig laßt. Es wird darauf an
kommen, ob ich vermogend ſeyn werde, die
allaemeine Abſicht aller Dinge in der Welt
naher kennen zu lernen.

S. 13.
Wenn ſich mich mit meinen Gedancken

mitten in das Getummel der Creaturen ſen
cke, und ihre Verknupfungen unter einander
nach ihren Abſichten und Nutzen betrachte,
ſo kan ich mir, daß gantze Weltgebaude,
nicht fuglicher, als unter dem Bilde einer
Borſe in einer groſſen Handelsſtadt vorſtel
len. Daſelbſt kommen die Kaufleute aus
allen Reviren des Erdbodens zuſammen.
Gie ſchlieſſen unter einander Vertrage. Ein
jeder ſieht dabey auf ſeinen Vortheil, und
die allgemeine eintzige Abſicht, wodurch ſie
alle an einen Ort zuſammengebracht wer

den, iſt gewiß nicht das Jntereſſe eines
jedweden allein genommen. Eben ſo verhalt
es ſich mit allen Creaturen.  Ein jedwedes
Geſchopf, ein jedweder Theil der Welt,
hat ſo zu reden einen Circul um ſich herum,
der um ſeines beſten willen vorhanden iſt.

B 3 Da
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Da wachſt eine Pflantze. Um ihrentwillen
iſt nicht nur derienige Theil des Erdreichs
vorhanden, in welchem ſich ihre Wurtzel ver—

ſchlungen hat; ſondern um ihrentwillen
ſind auch die Nahrungstheilgen da, wo—
durch ſie wachſt und erhalten wird. Um ih—
rentwillen fallen von Zeit zu Zeit einige Re—
gentropfen an den Ort wo ſie ſteht, um ih
rentwilen ſchießt auch die Sonne einige be—
lebende Strahlen nach ihr. Sie ſelbſt aber
iſt vorhanden, um etwa einer lebendigen
Creatur zur Nahrung und zum Vergnugen
zu gereichen. Dergeſtalt mag ich das gan
tze Weltgebaude durchlaufen, ſo werde ich
zwar allemal finden, daß um einer jeden
Creatur willen andere vorhanden ſind, aber
ſie ſelbſt iſt wieder um anderer willen da,
folglich kan ſie nicht die eintzige Abſicht aller
Dinge inder Welt ſeyn, mithin auch nicht
die oberſte Abſicht, zu welcher ſich alles ubri
ge als ein Mittel verhäalt. Zu dem komt
noch, daß wir in der Welt keine eintzige
Creatur finden, welche die eintzige ihrer
Art ware. Die freygebige Natur hat die
Arten der Dinge, mit unendlich vielen ein—
tzeln Dingen, angefullt. Wer kan die
Menſchen, die Pferde, die Aepfelbaume
u. ſ. w. zahlen? Wolte ich nun irgends
eine Creatur von einer Art, zur oberſten
Abſicht des gantzen Weltgebaudes, anneh—
men; ſo wurden die ubrigen eintzeln Crea—

turen,



Je  e 23turen von eben der Art, eben ſo viel Recht
zu dieſem Range haben. Mithin wurde
dieſe gantze Welt ſo viele oberſte Abſichten
bekommen, als es eintzelne Creaturen von
derſelben Art gabe. Und konte damit wohl,
die vortrefliche und unentbehrliche Einfal—
tigkeit in der Ordnung der Welt, beſte
hen?

ſ. 14.
Jch will einmal ſo hochmuthig dencken,

und mich ſelbſt als die letzte und oberſte Ab—
ſicht der Welt betrachten. Mich dunckt,

wenn ja eine Creatur zu einem ſo hohen Po
ſten ein Recht hatte, ſo wurde ich mich ſelbſt
dieſes Rechts werth achten, da ich mir doch
ſelbſt der nachſte bin. Jch muß auch aller
dings, mit einer danckbaren Bewunderung
der gottlichen Vorſehung, geſtehen, daß ſie
mich bey der Anlage des Gantzen nicht aus
den Augen geſetzt hat. Jch mercke es täg—
lich aus der Erfahrung, daß unendlich vie—
le Dinge in der Welt zu meinem Dienſte
bereit ſind und ich kan unmoglich alle diee

JNutzen namhaft machen und erzahlen, die
von allen. Orten her durch andere Geſchop
fe, als durch ſo viele Canale, auf mich zu—
flieſſen. Mein Leben, meine Geſundheit,
meine Starckung, mein Vergnugen, und
hundert andere dergleichen Vollkommenhei
ten, ſind ein gemeinſchaftliches Werck, wor

B 4 ran
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ran beſtandig viele tauſend Geſchopfe, ih
nen ſelbſt unwiſſend, mit vereinigten Kraf—
ten arbeiten. Ein oberſter und unſichtbarer
Werſtand vergißt und uberſiehet nichts. Jn
dem eine jede Creatur fur ſich ſelbſt zu ar—
beiten ſcheint, ſo weiß er die Frucht dieſer
Arbeit rings um ſie herum, auch uber an
dere Geſchopfe, auszubreiten. Soll ich
mich ſelbſt aber ſo weit verkennen undſa—
gen, daß ich die oberſte Abſicht ſey, um
welcher willen alles in der Welt vorhanden
iſt? Es iſt wahr, viel tauſend Dinge brin—
gen mir Nutzen, allein bringet mir alles in
der Welt Nutzen? Geſetzt auch, es nutzt
mir alles; bin ichs wohl allein, dem alles
nutzt? Wenn mir die Creaturen nutzen, ſo
fodern ſie von mir eine Wiedervergeitung.
Jch vin auch um anderer Dinge willen vor—
handen, und ich bin demnach nichts weiter
als eine Zwiſchen-Abſicht, die wieder ein
Mittel zu andern Abſichten iſt. Wenn alſo
ein Menſch ſich deswegen fur die letzte Ab
ſicht der gantzen Welt halten wolte, weil er
ſo viel Nutzen aus der Welt zieht, ſo denckt
er auf eine raſende Art hochmuthig und al
vern. Es ſey immerhin wahr, daß ein Baum,
der in meinem Garten ſteht, deswegen um
meinetwillen vorhanden iſt, weil ich ſeine
Fruchte genieſſe. Will ich deswegen mich
tur die eintzige und letzte Abſicht dieſes
Baums halten, ſo konten mit eben ſo viel

Grunde
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Grunde die Wurmer, die mich einmal im

Grabe mit Wergnugen verzehren werden, be—
haupten, daß ſie die eintzige und letzte Ab—
ſicht waren, um weleher willen ich in der
Welt geweſen. Neilf keine eintzelne Crea—
tur kan die eintziae und oberſte Abſicht des
gantzen Weltgebaudes ſeyn. Eine jede iſt
zwar eine Abſicht, aber auch ein Mittel.
Selbſt dieienige Creatur, die auch um mei—
net willen in der Welt iſt, iſt allemal auch

ſo beſchaffen, daß ich auch um ihrentwillen

da bin.
f. 15.Es iſt gewiß ein ſehr eiteler Hochmuth des

menſchlichen Geſchlechts, wenn es ſich ſo hoch

uber alle brige Creaturen erhebt. Die Na—
turforſcher haben angemerckt, daß, in einem
ieden Blutstropfen, unzahlig viele lebendige.
Geſchopfe vorhanden ſind. Laßt uns ein—
mal eine ſolche kleine Creatur annehmen,
welche in meinem Blute lebt; laßt uns an—
nehmen, daß ſie einer vernunftigen und tief—
ſinnigen Betrachtung fahig ſey, und nach
tauſend erdachten philoſophiſchen Meinun—
gen, und nach tauſend gefuhrten Streitia—
keiten mit Creaturen, welche mit ihr ebel
den Blutstropfen bevolckern, endlich die
wahre Beſchaffenheit meines gantzen Kor—
pers erfunden. Dieſe Creatur wird dem—

nach meinen Leib, als ein ungeheur groſſes
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pfen, in welchem ſie lebt, wird ſie ohngefehr
ſo anſehen, als wir Menſchen den Erdbo—
den. Sie wird durch ihre Erfahrung uber
zeugt werden, daß ſe, in dieſem Bluts-—
tropfen, alle ihre Nothdurft, Bequemlich—
keit und Vergnugungen antrift. Wie ſchon
iſt nicht dieſes Meer, wird ſie dencken. Kon—
te ich mirs wohl beſſer wunſchen? Siehe
da! ich bin das Weſen, um deſſentwillen
dieſes Meer hervorgebracht worden. Die
ungeheuren Canale, in welchem ſich dieſes
Meer fortwaltzt, ſind da, um zuverhindern,
daß mein Wohnplatz nicht zerſtohrt werde,
und alſo ſind' ſie auch um meinetwillen da.
Dieſe Canale muſſen ohnfehlbar mit den
ubrigen Theilen des Gantzen verbunden ſeyn,
und folglich iſt alles um meinetwillen da.

»acch bin die gluckſelige Creatur, auf deren
Beaquemlichkeit, der Urheber des Gantzen,

ohne Zweifel vornemlich geſehen hat. Man
laſſe alſo dieſe kleine Creatur nach eben der
Art fortdencken, ſo wird endlich herauskom
men, daß der gantze menſchliche Korper zur
letzten Abſicht habe, einen Wurm zu ernah
zen und zu vergnugen, der nur durch die Ver—
aroſſerungsglaſer in einem Blutstropfen ge
ſehen werden kan. Wer muß die Schluſſe
eines ſolchen Wurms nicht verlachen? Und
ſchlieſſen wir Menſchen wohl beſſer, wenn
wir uns zur oberſten Abſicht aller Creaturen

machen? G. 16.
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g. 16.Auf die Art mag ich die gantze Schopfung

durchlaufen, ich komme niemals zu Ende.
Habe ich einmal eine Creatur gefunden, und
das kan allemal die erſte die beſte ſeyn, wel—
cher anderedienen, ſo werde ich iederzeit fin—
den, daß ſie ſelbſt dazu verordnet ſey, daß
ſie wiederum andern nutze. Wo will ich in
dieſem Labyrinthe, die oberſte Regel der
Ordnung, die allgemeine Abſicht aller Din—
ge in der Welt finden? Die Nutzen und Ab—
ſichten ſind ſo in einander verſchlungen, daß
ich mich in der Unterſuchung derſelben, als
in einer ungeheuren Jbildniß, gleichſam
aus dem Odem laufe. Jch dencke an GOtt,
und mit einemmale komme ich wieder zu mir

ſelbſt. Jch bin aufs allergewiſſeſte uber—
zeugt, daß ailles in der Welt von GOtt
abhange, und es iſt demnach alles ein Werck
GOttes, in ſo ferne nemlich nichts, wenig—
ſtens ohne Zulaſſung GOttes, in der Welt

geſchehen kan. Die Wirckungen ſind ie—
derzeit geſchickt, daß man aus ihnen die Voll—
kommenheiten ihrer Urſachen erkennen kan.

Folglich kan alles in der Welt, von dem
groſten bis zum kleinſten, die Erkenntniß der
Wollkommenheiten GOttes, das iſt, ſeine
Ehre befordern. Nun entwickelt ſich mit
einemmal das gantze Welrgebaude, und
ſtellt ſich mir in der allereinfaltigſten Ord
nung ohne alle Verwirrung dar. Die

Chre
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Ehre GOttes iſt der Mittelpunct, in wel
chem alles zuſammen fließt. Alles in der
Welt iſt entweder gut oder boſe. Das Gu—
te iſt ein Werck GOttes, welches von ſeinen
WVollkommenheiten gewurckt wird. Das
voſe laßt er aus den weiſeſten Abſichten zu.

Folglich konnen aus allen Dingen in der
gbelt ohne Ausnahme, die Gottlichen Voll
kommenheiten erkant werden. Er hat die
Welt mit denckenden Weſen uberall ange—
fult, welche dazu aufgelegt ſind, daß ſie dieſe
Erkenntniß erlangen konnen. Es iſt daher
klar, daß alles um der Ehre GOttes wil—
len da ſey. Ein iedes Ding in der Welt
tragt das ſeinige, zu dieſer oberſten Abſicht,
bey, und ſolte irgends etwas in der Welt
ſeyn, welches gar nichts zur Ehre GOttes
beytruge, ſo muſte GOtt, bey der Hervor—
bringuna, Erhaltung oder Zulaſſung deſſel—
ben, nicht eine eintzige ſeiner Vollkommen
heiten brauchen, und er muſte demnach
manchmal nicht als ein GOtt handeln.

ñ. 17.
Jbenn wir uns einen entzuckenden Be—

grif von der Religion machen wollen, ſo
muſſen wir uns recht lebhaft vorſtellen, daß
ſie uns mit der oberſten Abſicht der Welt,
der Ehre GOttes, aufs genaueſte zuſam—
menſtimme, und daß folglich die gantze
Menſchheit, durch die Religion in ihre recht

te
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te Lage und Ordnung geſetzt werde. Wir
wollen erſt die Begriffe aus einander ſetzen.
Jch will in dem folgenden die thorichten Be—
griffe widerlegen, die von der Thorheit und
Aberglauben ertraumt, und mit dem Wor—
te Religivn verbunden worden. Wir wol
len annehmen, daß das Weſen der Religi
on, in der lebendigen Erkentniß der gottli—
chen Vollkommnienheiten, beſtehe. Die Re—
ligion iſtdemnach, aus zwey Haupttheilen,
zuſammengeſetzt. Der erſte iſt die Erkent—
niß der Vollkommenheiten GOttes, oder
die Ehre GOttes. Da nuun eine jede Er—
kentniß verſchiedener Vollkommenheiten fa
hig iſt, ſo beſteht die Ehre GOttes, die ihm
als dem hochſten Weſen anſtandig iſt, nicht
etwa in einer dunckeln, unrichtigen und un—
gewiſſen Erkentniß ſeiner gottlichen Eigen—
ſchaften. Was wurde das fur eine Religi—

on ſeyn, die ſich auf eine ſo elende und ver—
achtungswurdige Erkentniß grundete? Die
Ehre GOttes muß demnach eine weitlaufti—
ge, reiche und edle Erkentniß der Vollkom—
menheiten GOttes ſeyn. Sie muß richtig,
klar, deutlich und gewiß ſeyn. Der ande—
re Haupttheil der Religion iſt, das Leben
der Erkentniß GOttes. Wenn eine Erkent
niß lebendig iſt, ſo enthalt ſie Bewegungs
grunde zu Handlungen. Folglich beſteht,
der andere Theil der Religion in dem Jnbe
griffe aller derjenigen guten Handlungen, zu

denen
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Ehre GOttes hernehmen. Dieſe Hand—
lungen nennen wir auch den Dienſt GOt
tes, und die Verherrlichung GOttes. Ein
Menſch demnach, welcher die Religion aus—
ubet, begnugt ſich nicht etwa bloß mit einer
trockenen Theorie, mit einer unfruchtba—
ren Unterſuchung der gottlichen Vollkom—
menheiten. Sondern ſeine Begriffe von
der GOttheit ſind feurig, und durchgluhen
ihn durch und durch. Sie ſind Triebfedern,
die ihn beleben, und zu Handlungen antrei—
ben, welche der Gottheit gemaß ſind.
Seine Handlungen flieſſen aus den gottli—
chen Vollkommenheiten, als aus ihren er—
ſten Quellen, und da ſie demnach als
Wurckungen, Zeugen ihrer erhabenen Ur—
ſachen ſind, ſo glantzt die Gottheit wieder—
ſcheinend in ſeinen Handlungen. Die Re
ligion macht, aus dem Menſchen, einen
Spiegel der Gottheit. Alle Creaturen
ſind dergleichen, allein ein Weſen, welches
die Religion ausubt, hat hierin einen un—
endlichen Vorzug, weil es auf eine thatige,
vernunftige und freye Art ein Abglantz der
Gottheit wird.

f. 18.
Laßt uns nunmehr einen Verſuch thun,

ob ſich der gantze Menſch eben ſo, ſeiner na—
turlichen Anlage nach, zu der Religion ver—

halte,
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halte, als etwa das Auge zu den Farben,
und das Ohr zu der melodiſchen Abwechſe—
lung der Tone. Gleichwie alle Theile des
Auges das ihrige dazu. beytragen, daß ſich
die erleuchteten Oberflachen der Korper in
demſelben abmalen; alſo iſt der gantze
Menſch recht dazu abgepaßt, wenn er nur
die Religion gehorig ausubt, daß die GOtt
heit aus allen ſeinen Veranderungen her—
vor ſchimmern kan. Wir muſſen aber hier
den Menſthen nicht betrachten, wie er ley—
der iſt, ſondern wie er ſeyn konnte und ſolte.
Er iſt durch die ewige Vorſehung, als ein
unentbehrliches Glied, mitten in die Kette
der Weſen geſetzt, und mit den ubrigen zu—
einem und eben demſelben Gantzen zuſam—
men geordnet. Der Meennſch iſt demnach,
wie dieſes Gantze, ſeiner Beſtimmung nach
ein Heiligthum der oberſten Macht. Und
wenn ers in der That nicht iſt, oder nicht
in dem Grade, als er es ſeyn konnte; ſo
muß man ihm wie ein Auge betrachten,
welches entweder gantz geblendet, oder
doch blode und trube iſt.

g. 19.
DervunſterblicheGeiſt, welcher unſernKor

per bewohnt und beherrſcht, komt hier ohne
Zweifel zuerſt und vornemlich in Betrach—
tung. Er iſt nur mit zwey Arten der Krafte
ausgeruſtet, mit den Erkentniß-und Be—

gehrungs
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gehrungskräaften. Durch jene erlangen wir
nach und nach eine unendliche Anzahl von
Worſtellungen und Begriffen, welche uns
entweder Sachen vorſtellen, die zwar mog
lich aber nicht wurcklich ſind, oder die zu
aleich moglich und wurcklich ſind. Der gott
liche Verſtandiſſt der Vater aller Wahrheit,
dergeſtalt, das ohne demſelben nichts mög—
lich ſeyn konnte. Der gottliche Wille iſt
die Quelle allerWureklichkeiten auſſer Gott,
und es kan nichts ohne demſelben wurcklich
ſeyn. Auf dem hochſten Weſen beruhet al
les, was nur richtig gedacht werden kan.
Alle meine Erkenntnis kan dem zu folge

.GoOtt geheiliget ſeyn. Stelle ich mir GOtt
ſelbſt und ſeine Vollkommenheiten vor, ſo
iſt dieſe Erkenntnis unleugbar ein Stuck der
Ehre GOttes, und ich kan demnach, durch
die Ehre GOttes gereitzt, mich entſchlieſſen,
mich in meinen Gedancken bis zu der erha
benen GOttheit in die Hohe zu ſchwingen.
So ofte ich alſo meine Erkenntnißkraft
brauche, um GOtt ſelbſt unmittelbar zu be
trachten, ſo ofte iſt dieſer Gebrauch ein
wurcklicher Dienſt GOttes. So ofte ich
aber auch eben dieſe Kraft brauche, etwos

anders auſſer GOtt zu dencken, ſo ofte kan
ich daſſelbe in Beziehung auf GOtt als die
DQuelle deſſelben betrachten. Da man nun,
zu der vollſtandigen Erkenntniß einer Sa—
che auch die Erkenntniß ihrer Folgen und

Wur
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Erkenntniß aller Dinge auſſer GOtt, billig
als eine Erkenntniß GOttes betrachten.
Und es gehoret demnach, alle richtige Er—
kenntniß aller Dinge, zu der Religion.

g. 20.
Was fur eine unendliche und angenehme

Laufbahn erofnet ſich hier, GOtt zu dienen,

und die Religion auszuuben! Die Natur
hat meine Seele, mit einer groſſen Anzahl
der Erkenntnißkrafte, ausgeziert. Eine iede
Erkenntnißkraft zeigt mir, einen ieden Ge—
genſtand, auf einer gJewiſſen Seite, und
was ich an denen Dingen durch die eine ge—
wahr werde, das kan ich durch die andere
nicht erkennen, welche mir aber an deſſen
ſtatt was anderg; eine andere Seite an eben
denſelben Dingen, entdeckt. Meinẽ Sinne
zeigen mir die Natür, in ihrer ledesmaligen
aegenwartigen Geſtalt und Beſchaffenheit.
Wenn ich in die Weit hinein ſehe, ſo er
blicke ich nicht nurdie unabgemeſſene Ferne
des Himmels, in weicher Welten uber Wel
ten aufgethurmt, in der allerſchonſten Ord
üung, neben einander ſtehen. Jch erblicke
durch mein Geſicht die bezaubernde Geſtalt.
äller ſichtbaren Dinge, die Synimetrie und
Schonheit ihrer Oberflachen. Jſt nicht, der
gantze bezaubernde Gegenſtand meines Ge
ſichts, ein Werck GOttes, welcher durch

Meiers G.v. d. Rel. C ſeins



34 ieh—ſeine Gute mitſdieſer ſichtbaren Schonheit
das Angeſicht des gantzen Weltgebaudes
ausgeſchmucket hat? Wenn ich demnach
auf dieſe Art ſehe, wie freundlich der HErr
iſt, ſo diene ich GOtt, ſo ofte ich ſehe. Und
auf eben die Art kan das moren, Schmecken,
Fuhlen und Riechen ein Theil der Religion
jeyn. Stellt mir mein Gedachtniß das Ver
gangene in dieſer Welt vor, ſtelle ich mir
zukunftige Dinge vor, betrachte ich mit mei
nemWitze die Aehnlichkeiten der Dinge, kurtz
ich mag mir durch irgends ein Erkentnißver
mogen eine wurckliche Beſchaffenheit der
Dinge dieſer Welt vorſtellen; ſo erkenne ich
iederzeit ein Werck GOttes, ſeiner Liebe,
ſeiner Weisheit, ſeiner allmachtigen Kraft
und ſo weiter. Unterſuche ich mit meiner
WVernunft die Moglichkeiten und Bezie—
hungen der Dinge auf einander, ſo dencke

ich abermals nichts anders als Sachen, die
von GOtt abhangen. Jſt, es nun wohl
ſchwer zu begreiffen, daß meine geſamte
Erkentnin, und der gantze Gebrauch aller
meiner Erkentnißkrafte ein wurcklicher
Dienſt GOttes ſeyn konne? Da ich nun
unaufpqorlich Vorſtellungen in mir erzeuge,
kraft der unaufhorlich geſchaftigen Natur
meiner Seele, ſo kan ich unaufhorlich
GOtt dienen. Freylich, wenn ich eine Un—
terſuchung anſtelle, wenn ich etwas dencke,
und ich betrachte daſſelbe gar nicht in Be

zie
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ziehung auf GOtt, ſo iſt eine ſolche Er—
kenntniß kein Dienſt GOttes. Allein dieſes
wurde, am gelindeſten davon zu reden, eine
Sunde der Nachlaßigkeit ſeyn.

d. 21.
Dergeſtalt konnen und muſſen alle Wiſſenſchaften und Kunſte, als Theile der Re
ligion, angeſehen werden. Alles, was ein
Menſch wiſſen und erkennen kan, gehoret
allemal zu einer oder der andern Kunſt
und Wbiſſenſchaft. Die Kunſte und Wiſ
ſenſchaften ſind die Felder und Provintzen,
in welche die geſamte menſchliche Erkenntniß
verrheilt iſt. Sie ſind demnach, als verſchie—
dene Schauplatze der Thaten GOttes, zu
betrachten. Einige unterſuchen die allge—
meinen Wahrheiten und Regeln der Ord—
nungen aller Dinge, andere erklaärenaus—
fuhrlich die Naturen der Dinge, alle ins—
geſamt aber ſind beſchaftiget, die Beſchaf—
fenheiten und Vollkommenheiten der Dinge
zu entwickeln, welche ohne GOtt weder
moglich noch wurcklich ſeyn wurden. Jrre
ich alſo, wenn ich ſage, daß alle Kunſte und
Wiſſenſchaften nichts anders ſind, als Be
muhungen, die Spuren der Gottheit. in
allen Dingen aufzuſuchen, und in das ge—
horige Licht zu ſetzen? Jſt eine ſolche Be—
muhung ſo verſchieden von der Religion,
daß ſie nicht zu derſelben kan gerechnet

C a wer
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auf eine Kunſt oder Wiſſenſchaft legen,
damit ich die Gottheit. aus ihren in allen
Dingen verborgenen Spuren kennen lerne?
Es iſt demnach gewiß, daß die geſamte
Gelehrſamkeit, und alles Studieren und
Lernen ein Dienſt GOttes ſeyn kan. Die
Religion iſt nicht etwa bloß eingeſchranckt,
auf ein gewiß Syſtem eigentlich ſo genann
ter theologiſcher Wahrheiten. Alle Wahr
heiten ſind theologiſch, und muſſen billig
theologiſch ſeyn. Ein Naturlehrer kan ſich
der Sache GOttes, der Religion, ofte
viel nachdrucklicher annehmen, wenn er die
Flugel eines Schmetterlings durch ein
zVergroſſerungsGlaß betrachtet: wenn
er dieſen bewundernswurdigen Schauplatz
der gottlichen Vollkommenheiten, in Ber
ziehung. auf GOtt, betrachtet, und da—
durch bis zu der Erkenntnin der Weisheit
und Gute GOttes, die er auch in der Ver
fertigung der Flugereines Schmetterlings
bewieſen hat, mit einem edlen Schwunge

ſich erhebt: als ein Mann, der um einer
Redens-Art willen, der Menſchlichkeit un—
eingedenck, wider ſeinen Nebenmenſchen
raſt und wutet.

J

20.
Ja man kan noch weiter gehen. Je wei

ter es ein Menſch in den Kunſten und Wiſ-
ſen
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iſt erzum Dienſte GOttes, undzu der Re—
ligion. Man wird auch allemal finden, daß
in einem Wolcke, in welchem die Kunſte und
Wiſſenſchaften bluhen, die Religion in ei—
nem beſſern Flore ſteht, als in einem unwiſ
ſenden und barbariſchen Volcke. Hat man
nicht die Wiederauflebung der Kunſte und
Wiſſenſchaften, nach den finſtern Jahrhun
derten, billig als den Morgenſtern der Glau—
bensverbeſſerung angeſehen? Wir konnen
GDOtt nicht unmittelbar erkennen, und ein
in allen ubriaen Ditigen gantz Unwiſſender
kan ſich unmidglich einen Begrif von GOtt
machen. Die Creaturen ſind die Leitern,
auf  denen wir! nach und nach uns bis zu
GOtt erheben.“ Es lerne alſo iemand hun—
dertmal eine gewiſſe Anzahl von Formeln
und Glaubensbekenntniſſen answendig, er
nenne GOtt allmachtig, gutig, weiſe, u. ſ. w.
was wird er dabey dencken konnen, wenn
er nicht, aus der Betrachtung der Wercke
GOttes, ein Gefuhl der Vollkommenheiten
GOttes bekomt? Was kanich mir von der
Gelehrſainkeit eines Schriftſtellers fur einen
Begrif mächen, wenn ich nichtlſeink gelehr
ten Gepgncken leſe? Wenn ichaußs der
Aſtroönsinie den erſtaunenswurdigen Welt
bau habe kennen lerneij, wenn ich die Re
geln der Bewegurtlh und Ordnung, die
Natur der Dinge,“ und tauſend andere

C3— Sachen
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Sachen habe kennen lernen, alsdenn lobt
den Meiſter ſein Werck, und ich kan in der
That viel dencken, wennich die Ovelle aller
Dinge allmachtig, alliveiſe, und im hoch—
ſten Grade gutig nenne. Jch will demnach
die gantze Gelehrſamkeit, alles Studieren,
alles menſchliche Wiſſen zu dem Ende be—
ſtandig treiben, und mich in denſelben be—
ſtandig von einer Stufe auf eine hohere er
heben, damit ſich meine Begriffe von
GOtt immer mehr. und mehr erweitern,
bereichern, vergroſſern, und aufklaren.
Jch will die abſtracteſten und tiefſinnigſten
Zwahrheiten unterſuchen, damit, ich einen
groſſern Begriff von demienlgen Verſtan
de bekomme, der dieſelben in die Weſen
aller Dinge eingearaben hat. Jch will die
Regeln der Veranderungen aller Dinge
in der Welt immer genauer kennen lernen,
damit ich mir einen. deſto beſſern Begrif
von derienigen Weisneit machen konne,
welche nach dieſen Regeln den. Plan der gan
tzen Welt aufs allerordentlichſte entworffen
hat.. Jch will die Vollkommenheiten und
Nutzen der Dinge ausforſchen, damit ich in
der That ſchmeckeh und ſehen moge, wie
freundſich. GOtt ſey. Jch will alie Wiſſen
ſchaften und Kunſte, die geſainte Weltweis
heit, die: Naturlehre, die Mathematick, die
Anatoinie, die Hiſtovte und wie ſie alle heiſ
ſen mogen, als einen nothwendigen Anhang

und
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anſehen, ohne welchem dieſelbe gantz dunckel,
unverſtandlich ſund verworren bleibt. Jch
will alſo Tag und Nacht ſtudieren, damit
ich das hochſte Weſen immer beſſer kennen
lerne, und ich bin alſo uberzeugt, daß dieſe
Beſchäftigung nichts anders als eine Aus
ubung der Religion ſeyn konne.

ſ. a23. J

Man muß es allerdings geſtehen, daß ie
derzeit die allerbeſte Erkenntniß eines Men?
ſchen, mit vieler Unwiſſenheit und mit vie—
len Jrrthumern, durchwurckt ſey. Kan Un
wiſſenheit und Jrrthum, eine Verherrli—
chung der Ehre GOttes, ſeyn? Wie kan
man alſo behaupten, daß die geſamte Er—
kenntnis eines Menſchen ein Theil der Re
ligion ſeyn konne? Allein es folgt hieraus
nichts weiter, als daß der Dienſt, den ein
Menſch GOtt leiſtet, niemals gantz vollkom—
men ſeyn konne. Unſere irrende und un—
wiſſende Erkenntnißkraft verhalt ſich zu der

Ehre GOttes, wie ein ſtumpfes Ohr zu ei—
nem vortreflichen Concert, als welches nicht
alle Accorde in ihren lieblichſten Zuſammen
ſtimmungen zu empfinden im Stande iſt.
Die Jrrthumer und die Unwiſſenheit ſind
wie Wolcken, welche das Sonnenlicht ver—
dunckeln; oder wie die Flecken auf einem
Spiegel, welche verhindern, daß eine Sache

C 4 ſich5Q
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ſich in demſelben nicht vollkommen malen
kan. Unterdeſſen konnen uns die Jrrthu—
mer zu einem Dienſte GOttes veranlaſſen,
in ſo ferne wir uns bemuhen, uns beſtandig
aufs ſorgfaltigſte von allen Jrrthumern
loß zu winden, damit wir um ſo viel mehr
in Stand kommen, GOtt immer mehr und
mehr zu erkennen. Und da wir doch nie—
mals allwiſſend werden konnen, ſo dient
uns unſere Unwiſſenheit dazu, daß wir im
mer im Stande bleiben, was neues zu er—
kennen. Da nun dadurch der Eckel ver
hutet wird, ſo wird man niemals mude,
durch die beſtandige Erweiterung ſeiner
Einſichten, die Erkenntniß der Vollkom—
menheiten, und Wercke GOttes uu berei—
chern und auszudehnen.

ß. 24
Ohne Zweifel wurde man die Sache zu

ſeichte betrachten, wenn man glauben wol—
te, daß ein Gebrauch unſerer gantzen Er—
kenntnißkrgft, nach dem bisher entworffe—
nen Plane, zur Ehre und Verherrlichüng
GOttes, nicht zur eigenen Vollkommen
heit derſelben gereiche. Man tiuß vielmehr
behaupten, daßz durch dieſen Gebrauch,
der hochſte Gräd ihrey Vollkommenheit,
eniſtehe. Die Erkenultniskraft iſt um ſo
viel polkonimener, je vollkommener die
Erkenntniß iſt, welche durch dieſelbe ge—

wurckt
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wurckt wird: durch die allervollkommenſte
Erkenntniß wird ſie demnach im hochſten
Grade vollkommen. Die vollkommenſte
Erkenntniß iſt die allerreichſte und erhaben—
ſte, die richtigſte, und klarſte, gewiſſeſte
und lebendigſte. Wenn wir nun, durch
alles und aus allem, was wir dencken,
GOtt und ſeine Vollkommenheiten erken—
nen, kan man wohl zweifeln, an dem
mannigfaltigen Reichthume dieſer Erkennt—
niß? Wie ofte werden wir nicht an GOtt
dencken? Werden wir uns nicht beſtandig,
mit der Betrachtung GOttes, beſchafti—
gen? Wie viel und mauncherley werden wir.
nicht von GOtt erkennen? Muß eine ſolche
Erkenntniß nicht. unſere gantze Seele aus—
fullen? Ein leder Wurm, den wir betrach—
ten, wird uns viele Merckmale und Spuren
der Gottheit an die Hand geben, und un—
ſere Erkenntniß wird beydes lebhaft und
gewiß werden. Und kan man etwas edlers
und erhabeners, als GOtt dencken?
Durch dieſen Gebrauch der Erkenntnißkraft
bekomt alſo unſere Erkenntniß den hoch—
ſten Grad der Wurde und des Erhabenen.
Alle Gegenſtande unſerer Erkenntniß be—
kommen erſt dadurch einen rechten Werth,
wenn ſie in ihrer Beziehung auf GOt be—
trächtet werden. Auſſerdem ſind es viel—
mals unenjdliche Kleinigkeiten, mit denen
man hochſtens nur zum Zeitvertreibe ſich

C5 be
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beſchaftigen kan. Alle vernunftige Welt
halt es mit Recht fur einen kindiſchen Fehler,
wenn man ſeinen VWerſtand mit Kleinig—
keiten anfult. Was kan unſerer Erkennt—
nißkraft wohl zu einer groſſern Ehre gerei—
chen, als wenn man ſie. ſo gebraucht, wie
ich bisher gewieſen habe? Zudem komt noch,
daß ſie ſich alsdenn recht zu dem gantzen
Weltgebaude ſchickt. Die Natur unſerer
Seele beſteht, in der Kraf die Welt vor—
zuſtellen. Nun iſt die gantze Welt ein
Werck und ein Spiegel GOttes: wenn
wir alſo alles was wir dencken, in Abſicht
auf GOtt dencken, um ihn deſto beſſer zu
erkennen; ſo dencken wir die Welt juſt ſo,
wie ſie beſchaffen iſt, undunſere Erkentniß
kraft paßt ſich alſo in dem gehorigen Eben
maſſe an das Gantze.

g. 25.
Eben ſo leicht iſt zu begreiffen, daß die

ſer GOtt geheiligte Gebrauch unſerer ge—
ſamten Erkenntnißkraft, nicht etwa eine
verdrießliche Beſchaftigung ſey. Sie iſt viel—
mehr, mit dem allerſuſſeſten Vergnugen,
verbunden. Er ſtelt uns ia aus allen Din
gen und in allen Dingen GOtt, den Jn
begriff alles Guten, auf die allermannig—
faltigſte, erhabenſte, richtigſte, klarſte und
gewiſſeſte Art vor. Folglich ſchauen wir
alsdenn, in allen Dingen und durch alle

Dinge,
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nichts als Gutes und alle hochſte Vollkom—
menheiten angetroffen werden, ſo gibt uns,
dieſer Gebrauch unſerer Erkenntnißkraft,
die groſte Empfindung und anſchauende
Erkenntniß des hochſten Guten. Ein iedes
Anſchauen eines Guten verurſacht ein Ver
gnugen, folglich muß in uns, wenn wir
unſere gantze Erkenntnißkräft dem Dienſte
GOttes widmen, das allerſuſſeſte und
reinſte Vergnugen entſtehen. Solte ir—
gends ſich ein Verdruß dallinter miſchen,

ſo kan er nur aus unſerm Jrrthume herruh—
ren, weil in GOtt nichts anzutreffen iſt,
woruber in uns mit Recht ein Verdrus
entſtehen konte. Unſerer Vernunft wird
allemal ein Vergnugen verurſacht, wenn
ſie die Grunde und Urſachen der Dinge ent
deckt. Will man ſich alſo dieſes Vergnu—
gen machen, ſo betrachte man GOtt als
die erſte Qvelle aller Dinge, oder man
ſteige in der Entwickelung der Urſachen der
Dinge bis auf die erſte Quelle, das iſt: biß
auf GOtt, hinauf. Der Witz ergotzt ſich
uber die Entbeckung der Aehnlichkeiten der
Dinge, was hindert uns, uns dieſes Ver—
gnugen zu verſchaffen, wenn wir alles, als
einen Abdruck der gottlichen Vollkommen—
heiten,betrachten. Und io. wird ſich leichte
finden laſſenn daß alle unſere beſondern
Erkenntnißkriſtz ihr hochſtes Vergnugen

finden
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Erkent:iß zu einer Verherrlichung GOt—
tes machen. Eine Erkentnis, welche ſo
pieles und groſſes Vergnugen verurſacht,
muß nothwendig ruhren, lebendig ſeyn, und
aufs Hertz wurcken. Man betrachte dem
nach die Sache wie man will, man wird
vollig uberzeugt werden konnen, daß es
nicht nur moglich ſey, daß unſere gantze
Erkentniß ein Dienſt und Verherrlichung
GOttes wertn ſondern daß ſie auch als—
denn, wenn mr dieſes geworden, zur hoch—
ſten Vollkommenheit der Erkenntnißkraft
gereiche, ſie mit dem ſuſſeſten Vergnugen
erfulle, ſie mit der oberſten Abſicht der Welt
ubereinſtimmend mache, und ſie an die ge
ſamte ubrige Welt, an das Gantze, recht
anfuge und anpaſſe.

9. 26.Wir wollen nunmehr die Begehrungs
krafte der Seele in Erwegung ziehen, und
da wird es ſich noch viel leichter zeigen laſ—
ſen, daß dieſelben insgeſamt ein Dienſt
GOttes ſeyn konnen. Wenn wir begeh—
ren, ſo bemuhen wir uns etwas Gutes her
vorzubringen; und wenn wir verabſcheuen
ſo bemuhen wir uns, etwas Boſes zu ver—
hindern. Alles Güte;, was wureklich wird,
iſt eine Wurckung Gettes, und alles Boſe,
was nicht wurcklich wird, verhindert GOtt.

Wenn
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Wenn unſere Erkentniß demnach beſchaffen
iſt, wie ich bisher gezeiget habe, ſo werden
wir, ſo ofte wir etwas begehren, daſſelbe
nur von GOtt und ſeiner Gute erwarten, ja
wir werden es deswegen begehren, weil wir
uns fur uberzeugt halten, daß es GOtt ha
ben will. Dergeſtalt werden wir alle unſe
re Begierden nur auf ſolche Gegenſtande
lencken, die GOtt anſtandig ſind, und wir
werden dabey vor allen unruhigen Begier—
den bewahrt bleiben, weil wir, im Fall un—
ſere Begierden nicht ſolten geſtilt werden,
uns gar leicht uberzeugen werden, daß die
Sache, die wir begehrt haben, dem Wil—
len GOttes zuwider ſey. Eben ſo koninen
alle unſere Verabſcheuungen ein Dienſt
GOttes werden, wenn wir nur das Boſe
verabſcheuen welches in der Welt nicht er
folgt, und das wurckliche Boſe nur, in ſo
rerne es boſe iſt, weil wir uberzeugt ſeyn
konnen, daß dieſe Dinge auf keinerley Wei—
ſe, mit den gottlichen Vollkommenheiten,
ubereinſtimmen konnen. Folglich konen al—
le unſere. Beaierden und Verabſcheuungen
durch ſolche Vorſtellungen beſtimt werden,
welche die gottlichen Vollkommenheiten
vorſtellen, und ſie konnen alſo insgeſamt
WVerherrlichungen GOttes ſeyn. Da nun
alle unſere Handlungen aus unſern Begier
den und WVerabſcheuungen entſtehen, ſo kon

nen ſie auch insgeſamt eine Verherrlichung
GOttes
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GOttes werden. Es iſt demnach klar, daß
man die Religion als die eintzige Beſchafti—
gung unſerer gantzen Seele betrachten kan,
indem alle unſere Vorſtellungen, alle Be—
gierden und alle Verabſcheuungen, wenn
ſie nur gut ſind, ohne Ausnahme eine Ehre
und Verherrlichung GOttes ſeyn konnen.
Und das heiſt GOtt dienen und anbeten aus
allen Kraften, aus gantzem Hertzen, und
aus gantzem Gemuthe.

5. 27.
Der Korper allein genommen iſt keiner

Religion fahig, denn er kan weder Vorſtel—
lungen haben, noch Begierden und Ver—
abſcheuungen. Allein die Veranderungen
deſſelben, und ſeine Verhaltniſſe gegen die
aantze Welt, erwecken in der Seele Vor
ſtellunaen, und ſind mit den Begierden und
Werabſcheuungen- verbunden. Folglich
konnen auch, alle Bewegungen und Ver
anderungen des Korpers, rin beſtandiger
Dienſt GOttes ſeyn, wenn nur erſt die
Seele in ihre gehorige Lage gegen die Ehre
GOttes geſetzt wöorden. Will ich z. E.
ſchmecken wie freundlich GOtt iſt, ſo iſt
dieſes Stuck des Dienſtes GOttes nicht
anders moglich, als wenn mein Korper die
ergotzenden Speiſen zu ſich nimt. Begehre
ich etwa, bewogen durch die Betrachtung
der Menſchenliebe GOttes, meinen nothlei

denden
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denden Nachſten zu Hulfe zu kommen, ſo
muß mein Korper die dazu nothigen Be—
wegungen vornehmen. Da nunr einem je—
den nachdenckenden Menſchen von ſelbſt
einleuchten muß, daß es ſich mit allen ubri—
gen Veranderungen des Kopers eben ſo
verhalten konne, ſo iſt unleugbar, daß ſie
insgeſamt zur Religion gehoren konnen,
weil ſie in Abſicht auf uns Menſchen ein un
entbehrliches Mittel derſelben ſind.

g. 28.Meine Leſer muſſen es mir verzeihen, daß
ich die angenehme Materie, von der ich biß—
her gehandelt, nur gleichſam entworfen ha—

Dbe. Es wurde ein weitlauftiges Buch er—
fordert werden, wenn ich dieſelbe hatte
vdllig ausfuhren wollen. Jch habe den Le—
ſer nür wollen in die Art meiner Gedancken
verſetzen, und ich bin uberzeugt, daß ein ie—
der von ſelbſt nunmehr im Stande ſeyn
wird, ſich zu uberzeugen, daß der gantze
Menſch ein Heiligthum GOttes ſeyn konne.
Nach meiner Ueberzeugung kan man alſo
die Religion, als die eintzige Beſchaftigung
des gantzen Menſchen nach Leib und Seele
annehmen. Alle Veranderungen undHand
lungen des Menſchen machen zuſammenge—
nommen die Religion aus, wenn ſie ſo be—
ſchaffen ſind, wie ſie ſeyn ſollen und konnen.
Durch die Religion wird demnach, der

guntze
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gantze Menſch, und alle ſeine Krafte be—
ſchaftiget. Durch die Religion wird der
gantze Menſch, nach der einfaltigſten Ord—
nung, durchaus eingerichtet, und an das gan-
tze Weltgebäude gehorig angepaßt. Er wird
alſo gantz in der Religion verſchlungen, und
was fehlt ihm noch? was kan er noch mehr
wunſchen?

g. 29.Aus den bisherigen Betrachtungen laſ
ſen ſich nunmehr, alle diejenigen Eigen—
ſchaften der Religion, herleiten, welche ihr
eine lockende und erobernde Geſtalt geben.
Und kan ſie wohl reitzender vorgeſtellet wer—
den, als wenn wir ſie als das hochſte Gut
der Menſchen betrachten? Wergeblich ha—
ben die Weltweiſen, auſſer der Religion,
das hochſte Gut zu finden geglaubt, und ſich
deswegen in hundert Secten vortheilt—
Der Menſch iſt, deß Beſitzes von kauſendö
Gutern, fahig. Man vergleiche alle dieſe
Guter mit einander, und man wird finden,
daß immer eins groſſer und beſſer iſt als
das andere. Welches unter ihnen aber
iſt das hochſte, das beſte unter ällen menſch
lichen Gutern? Wenn man, durch das hoch
ſte Gut, dasjenige Weſen verſteht, welches,
vor ſich ſelbſt betrachtet, die allergroſte Voll
kommenheit beſitzt; ſo iſt kein Zweifel, daß
nicht GOtt, das gllervollkommenſte We—

ſeir,
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ſen, den Namen des hochſten Gutes ohne
Wviderrede verdiene. Allein da GOtt auſ—
ſer dem Menſchenvorhanden iſt, ſo iſt es in
gewiſſer Abſicht unbequem, wenn man ihn
das hochſte Gut der Menſchen nennen wolte.
Verſteht man durch das hochſte Gut der
Menſchen die Urſach der allergronen menſch—
lichen Vollkommenheit, ſo iſt GOtt aber—
mals das. hochſte Gut, denn iſt er nicht der
gutige Urheber alles Guten in den Creatu—
ren, folglich auch der groſten Vollkom—
menheit des Menſchen? Er iſt es ja, wel—
cher alles Gute hervorbringt und erhalt,
er gibt und erhalt mir ſo gar meine Kraf—
te, durch welche ich alles Gute gebrau—
che, und mit bezaubernder Wolluſt em—
pfinde. Allein wir wollen das hochſte
Gut, auf eine andere Art, betrachten. Ein
menſchliches Gut iſt etwas, welches in dem
Menſchen angetroffen wird, und alſo iſt
es eine Vollkommenheit, die dem Men—
ſchen zukommt, wie die Gelehrſamkeit in
der Seele eines Menſchen vorhanden iſt,
und ein Gut der Menſchen genennt wird,
Nach dieſer Erklarung laßt es ſich ſehr
leicht erweiſen, daß nur die Religion das
hochſte Gut des Menſchen ſey, denn ſie iſt
die allergroſte Vollkommenheit deſſelben,
und die Crone aller ubrigen menſchlichen
Wollkommenheiten, Gleichwie die Voll—
kommenheit einer Uhr darin beſteht, wenn

Meiers G. v. d. Rel. D tin
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tragt, um die Abſicht der gantzen Maſchi—
ne, nemlich die Anzeigung der Stunden
und Minuten, zu erhalten, wenn folglich
alles Mannigfaltige in der Uhr in einer Ab
ſicht zuſammenfließt, und zu einer Abſicht
zuſammenſtimmt; alſo beſteht die Voll—
kommenheit des Menſchen, in einer Zu—
fammenſtimmung alles Mannigfaltigen in
demſelben zu einer letzten Abſicht. Der
Menſch erlangt demnach ſeine hochſte Voll
kommenheit, folglich ſein groſtes Gut,
wenn alles Mannigfaltige in ihm, ſein
Weſen, ſeine Natur, ſeine Eigenſchaften,
ſeine Erkenntniß, ſein Tichten und Trach—
ten, ſeine Begierden, ſeine Handlungen,
kurtz alles, der gantze Menſch, zu einer
endlichen Abſicht ubereinſtinmt. Nun kan
man, alles in dem Menſchen, in zwey Claſ
ſen, abtheilen. Zu der erſten gehort alles
dasjenige im Menſchen, was nothwendig
ſo beſchaffen iſt, als es iſt, und welches

„der Menſch nicht andern kan, weil er daſ—
ſelbe nicht in ſeiner Gewalt hat. Dieſe
unveranderlichen Stucke der gantzen
Menſchheit ruhren, ihrer Moglichkeit nach,
von dem oottlichen Verſtande her, und ih
rer Wurklichkeit nach, von dem gottlichen
Willen. Sie ſind von GOtt, auf eine
nothwendige Art, in das gantze Gewebe
der Schopfung eingeflochten, dergeſtalt,

daß
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daß ſie, mit der gantzen ubrigen Welt, zu
der Ehre GOttes ubereinſtimmen. Es iſt
ſo gar unmoglich, daß ſie dieſe Abſicht
nicht erreichen ſolten, denn widrigenfalls
wurde GOtt ſelbſt ſeine Ehre nicht befor—
dert haben. Zu der andern Claſſe gehoren
diejenigen Veranderungen, die der Menſch
in ſeiner Gewalt hat, und welche er ſelbſt
nach Belieben einrichten kan. Nun mag
er in dieſen Veranderungen eine Abſicht
haben, was fur eine er haben will, ſetzt er
die Ehre GOttes auſſer Augen, ſo erweckt
er in ſich ſelbſt einen Streit und eine Unei
nigkeit, weil alsdenn nicht alles Mannig—
faltige in ihm zu einer Abſicht abzielt, folg—
lich gelunar er alsdenn niemals zu ſeiner
groſten Vollkommenheit, zu ſeinem hoch
ſten Gute. So ibald aber ein Menſch die
Religion ausubt, wie er ſoll, ſo bald
ſinmt er lauter agute Handlungen vor,
und richtet ſie auf die Ehre GOttes. Jn
allen Dingen, und aus allen Dingen, er—
kennet er GOtt, und ſeine Vollkommen

heiten. Er begehrt nichts als Gutes, und
zwar alles als eine Gabe und Wure;
ckung GOttes. Er verabſcheuet alles Bo
ſe, weil es GOtt unanſtandig iſt, und er
nimmt keine Beweaung ſeines Korpers
vor, als weil ſie ein Mittel iſt, die Erkennt
niß GOttes in ihm zu befordern, und ſeine
GOtt geheiligten Begierden und Verab

D2 ſcheu
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ſcheuungen vollig zur Wurcklichkeit zu brin
gen. Dergeſtalt ſtimmen alle ſeine Ver—
anderungen, die er in ſeiner Gewalt hat,

mit denenjenigen, die er nicht in ſeiner Ge
walt hat, zu einer Abſicht uberein. Sein
Gantzes wird dadurch, wie alle Theile ei—
nes vortreflichen Pallaſtes, zu einer durch
gangigen Uebereinſtimmung gebracht. Folg
lich iſt der Menſch, in der Religion, in ſei—
ner groſten Vollkommenheit, und er beſitzt
ſein hochſtes Gut. Kan irgends etwas
reitzend und angenehm ſeyn, als ein Gut?
und wenn dieſes iſt, ſo iſt ja wohl das
hochſte Gut das allerreitzenſte und ange—
nehmſte. Die ſrhmachtenden Begierden ei—
nes Menſchen, der die Religion auſſer Au—
gen ſetzt, konnen niemals beruhiget werden.
Der Geitzige ſtelt ſich den Beſitz von tau—
ſend Thalern, als den Ruhepunct ſeines
Geldhungers vor. Er zerfoltert ſich durch
Millionen Sorgen, bis er tauſend Thaler
zuſammen geſchart. Jſt er nun ruhig?
Nein, er ſieht, er könne noch reicher ſeyn,
wenn er zwey tauſend Thaler hat, und ſo
wird der Geitzige niemals befriediget, wel
er immer noch groſſere Grade des Reich—
thums vor ſich ſieht. So ſteigt der Ehr—
geitzige von einer Ehrenſtufe zur andern,
und ein Alexyander ſucht neue Welten, um
ſte erobern zu konnen Allein die Religion
befriediget den Menſchen mit einer erqui—

ckenden
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ind kan ein Gut gefunden werden, das
ioch zu wunſchen ware, weil es groſſer iſt,
ils das hochſte Gut?

d. 30.Soo ofte wir ein Gut begehren, und wir
rlangen es entweder gar nicht, oder doch
iicht in dem Grade, als wir es gewunſcht
aben; ſo ofte ſturtzen wir in eine qualende
Inruhe. Man betrachte alle Guter auſſer
er Religion, und trenne ſie von derſelben,
d werden wir finden, daß wir, wenn wir.
inſere Begierden auf dieſelben richten,
ohnfehlbar an unſerm eigenen Elende ar—
eiten. Richten wir unſere Begierden auf
Scheinguter? Es iſt. wahr, dieſe konnen
uns eine Zeitlang truncken machen, und
wahrend ihrer bezaubernden Betaubung
uns vergnugen. Allein ſo bald dieſer
Rauſch wegdunſtet, und das geſchieht alle—
mal uber kurtz oder lang, ſo bald erblickt
ſich der betrogene Menſch in der Leere, wel—
che die Scheinguter zuruck laſſen, wenn ſie
verſchwunden ſind. Und kan unſere Seele
wohl beruhigez werden durch ſolche Guter,
welche uns von Sinnen bringen muſſen,
welche uns verblenden muſſen, wenn ſie
uns vergnugt machen ſollen? Allein, moch—
te man ſagen, man kan doch nicht leug—
nen, daß es auſſer der Religion noch viere

wahre
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wahre Guter gebe. Laßt uns dieſes zuge—
ſtehen. Laßt uns unſere Begierden auf
dieſelben richten, wird man nicht geſtehen
muſſen, daß ſie unſere Begierden ſattigen
und erquicken werden? Gewiß dieſes ver—

halt ſich alſo. Allein da kein eintziges die—
ſer Guter das hochſte Gut. iſt, deſſen ein
Menſch fahig iſt; ſo iſt es nicht im Stande,
weder alle unſere Begierden, noch eine
eintzige derſelben gantz zu ſattigen. Denn
da kein eintziges derſelben das hochſte Gut
iſt, ſo fult es nicht den gantzen Meuiſcheü
aus, und ſfolglich gibt es allemal noch Be
gierden genung, die dadurch nicht befriedi—
get werden. Wir empfinden neben dem
Genuß ſolcher Guter, noch eine Leere in

uns, die unausgefult bleibt, und die neben
der Befriedigung noch eine ſchmachtende
Sehnſucht zuruck laßt. Es geht uns wie
einem Menſchen, der zu gleicher Zeit ſehr
hungrig und durſtig iſt, und der zwar was
zu eſſen, nichts aber zu trincken hat. Jn
dem er den Hunger ſtilt, qualt ihn der
Durſt. Ja ſelbſt diejenige Begierde, wel—
che ouf ein ſolches Gut gerichtet wird,
wird dadurch nicht gantz geſtilt, weil man

Jallemal empfindet, daß das Gut noch groſ
ſeer ſeyn konte, indem es nicht das hochſte

iſt, und es geht ihr wie einem durſtigen
Menſchen, der nicht ſo viel zu trincken hat,
als zur gantzlichen Stillung ſeines Durſtes

erfo
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erfodert wird. Man mache die Anwen—
dung, auf einige beſondere Arten dieſer Gu—
ter. Jſt nicht Ehre, zeitliches Vermogen,
Geſundheit, und Gelehrſamkeit ein wah—
res Gut? Muß man nicht geſtehen, daß
uns unſere Natur, in ihrer groſten Un—
ſchuld betrachtet, antreibe, dieſe Guter zu
begehren. Und verſchaffen ſie uns nicht,
ein wahres Vergnugen? Man muß alles
dieſes zugeſtehen, allein wenn man ſie von
der Religion abſondert, ſo fehlt ihnen die
ſattigende und vollig befriedigende Kraft.
Sind denn alle menſchliche Begierden Ehr
begierden? Jch mag noch ſo viel Ehre ha—
ben, ſo wird dadurch zwar eine Begierde
einigermaſſen geſtilt, hundert andere aber
bleiben hungrig, und ſchreyen nach Nah—
rung. Selbſt die Ehrbegierde kan nicht
vollig geſtiit werden. Ein, Menſch mag
noch ſo viele. Anbeter haben, er konnte im—
mer noch mehrere haben, und er hat immer
auch viele Verachter. Wolte man wohl
glauben, daß die Geſundheit, das zeitliche
Vermogen, die Gelehrſamkeit, und hune
dert andere ſolche Guter von anderer Na—
tur waren? Die bloſſe Gelehrſamkeit kan,
weder unſern Hunger noch unſern Durſt,
ſtillen. Wer demnach alle wahren Guter
auſſer der Religion durchgehet, der wird
vollig uberzeugt werden, daß kein eintziges
derſelben, in ſo ferne es von der Religion

Da4— getren—



z6 b2  egetrennet wird, im Stande iſt, alle unſere
Begierden vollig zu ſattigen. Allein, mit
der Religion, verhalt es ſich gantz anders.
Sie breitet ſich uber den gantzen Menſchen
aus, und fult ſeine aantze Seele an. Alle
Begierden der Seele konnen auf dieſelbe
gerichtet werden, und alſo befindet ſich,
weder in dem gantzen Umfange der Seele,
noch in dem innerſten Grunde derſeiben,
eine eintzige Begierde, welche nicht durch
die Religion geſtilt werden ſolte. Die Re
ligion laßt in der Seele keine Leere, keinen
unausgefulten Platz ubrig. Sie iſt wie
ein reicher Regen, welcher auf ein ſchmach

tendes und durres Land falt. Kein Graß,
kein Erdtheilgen bleibt unbenetzt und durre.
Zu dem kommt noch, daß eine jede Begier
de durch die Religion gantz und obllig ge——

ſattiget wird, dergeſtalt, daß ihr nichts
mehr zu wunſchen ubrig gelaſſen wird.

ne Beglerde, die nach einem groſſern alst

Denn ſie iſt das hochſte Gut, und folglicht
iſt ſie das Ziel aleer unſerer Wunſche. Eien

nach dem hochſten Gute ſchmachtet, iſt raa
ſend, unð kan nur in einer verruckten See
ie angetroffen werden. Warurn: qualſt du
dich meine Seele, mit tauſend unruhigen
Begierden? Warum Kerfolterſt du dich

ſelbſt, indem du dich nach hundert Guterm
ohne Ende ſehneſt, die dich nicht gantz ſat
tigen konnen? Sencke dich in die Religion,

die
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die iſt dein wahres Element, und ſie wird
dir nichts mehr zu wunſchen ubrig laſſen.

ß. Zu.
Eben ſo, wie durch die Religion alle un—

ſere Begierden ausgefult werden, werden
auch alle unſere Verabſcheuungen vollig
gefattiget. Die Verabſcheuungen ſind Be

ſtrebungen, ein Uebel von uns abzuhalten,
und von uns abzuſondern. Was fur Ver—
druß, Unwillen, Aerger, und Zorn entſteht
nicht in uns, wenn wir ein Uebel nicht loß
werden konnen, wider welches unſere
gantze Seele angſtlich ſtrebt? Sie iſt als—
denn wie ein Menſch, welcher lange mit

einem Straſſenrauber gerungen, endlich
Gber, ubermannet und entkraftet, ſeinem

Feinde unterliegt, geplundert und ermor—
det wird; oder wie ein Hund, der an ei—
ner Kette liegt, vor Verdruß in dieſelbe
beißt, und dennoch angeſchloſſen bleibt.
Man ſetze ſich aus der Sphare der Reli
gion, alsdenn ſind wir auſſer dem Beſitz
unſers hochſten Guts, und wir liegen un—
ter der druckenden Laſt unſers hochſten Ue—

bels. Alle ubrige Guter ſind alsdenn ent
weder lauter wahre Uebel, oder gar zu klei-
ne Guter. Eine unendliche Menge von
Uebeln uberfalt uns alsdenn, wie ein Heer
Raubvodgel eines Aaßes ſich bemachtiget.
Wir werden uns alsdenn zwar angſtlich

D5 beſtre



58 e  2  ebeſtreben, uns loszuwinden, aber vergeb—
lich. Wir werden ein beſtandiger Raub
des Verdruſſes, des Zorns, der Traurig—
keit, der Verzeifelung ſeyn, die immer in
unſer Eingeweide wuthen, ohne geſtilt zu
werden. Wie erauickend iſt nicht die Reli—
gion, unſer hochſtes Gut! Wenn dieſe Ur—
heberin unſerer hochſten Ruhe triumphirend
in unſere Seele einzieht, und vollig Beſitz
von ihr nimmt, ſo flieht unſer hochſtes
Uebel, und der gantze Schwärm aller wah—
ren Uebel von uns. Unſere Verabſcheuun—
gen erhalten ihren Zweck, und die Uebel
ſind weit von uns entfernt, deren Entfer—
nung unſere Verabſcheuungen vorher ver—
geblich wunſchten. Bleibt ja moch man—

ches Uebel bey uns zuruck, als welches
auch nicht anders bey uns Menſchen als
Creaturen ſeyn kan, ſo wird uns daſſelbe
keine qualende Unruhe mehr verurſachen
konnen, weil ſelbſt die Religion dergleichen
Uebel noch erfodert. Dieſe Uebel bekom—
men alsdenn die Natur wahrer Guter,
indem mit ihrer Gegenwart ſo viel Gutes
verbunden iſt, daß wir aus Betrachtung
dieſer Vortheile nicht einmal mehr wun—
ſchen werden, von ſolchen Uebeln befreyet
zu werden. Armuth und Kranckheit ſind
zwar wahre Uebel, und die Religion ſchutzt
uns dawider nicht. Allein wurden wir
wohl, ohne ſolche Uebel, die geduldige Er—

gebung
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gebung in den gottlichen Willen, dieſen ed—
len. Theil der Religion, ausuben konnen?
Ein Menſch demnach, welcher die Religion
gehorig aqusubt, wird entweder gar kein
Uebel mehr zu verabſcheuen haben, oder er
wird die noch ubrig gebliebenen Uebel, mit
einer ſuſſen Beruhigung, ohne qualender
Angſt verabſcheuen, weil er ohne denſel—
ben nicht zur Ausubung und zum Beſitz der
gantzen Religion, ſeines gantzen hochſten
Guts, gelangen konnte. Wie erbarmens
und verachtenswurdig muß nicht, einem
vernunftigen Menſchen, der groſte Hauffe
ſeiner Mitburger in dieſer Welt vorkom—
men! Dieſe Elenden und Betrogenenſetzen
die Religion auſſer Augen, und konnen ſie
alsdenn dem Strome der auf ſie zuſtur—
tzenden Uebel entweder ausweichen, oder
eine kuhne und beruhigte Bruſt entgegen ſe—
tzen? Sie wollens nicht beſſer haben. Sie
dencken Tag und Nacht, mit qualenden
Sorgen, auf die Mittel, ein gegenwarti—
ges Uebel aus dem Wege zu raumen, oder
einem bevorſtehenden auszuweichen. Jetzt
entſteht ein Strahl der Hofnung, den Au
genblick-aber wird dieſes aufgehende Licht
dutch ſchwartze Wolcken betrubender Ge—
dancken, ausgeloſcht. Sie argern ſich, daß
ihnen ihre Abſicht nicht gelinget. Sie ar—
beiten vergeblich mit Muhe, wider das
Uebel. Sie uberlaſſen ſich der Traurig—

keit



60 Je  dfekeit, dem kochenden Verdruſſe, und der
Verzweifelung. Sie verbringen ihre Ta—
ge mit Seufzen und Klagen, und beſchwe—
ren ſich uber boſe Zeiten, die doch fur ſie
ſelig ſeyn konnten, wenn ſie nur durch die
Religion alle jhre Verabſcheuungen in Ord
nung bringen wolten.

ſö. 32.Ja, konnte jemahd ſagen, dieſe Abſchil
derung der Religion iſt zu prahleriſch. Wie
will man mit Grunde behaupten konnen,
daß die Religion allein im Stande ſey, alle
unſere Begierden vollig zu ſattigen? Erfo
dern nicht die Bedurfniſſe unſers Lebens
tauſend Guter auſſer der Religion, nach
denen uns die Natur ſelbſt Begierden ein—
gepflantzt hat, die alſo nicht unrechtmaßig
ſeyn konnen? Kan uns die Religion ſatt
machen, wenn wir hungern? Und laſſen
ſich nicht hundert dergleichen Fragen thun?
Ohne Zweifel ubertrebt man alſo die Sa
che, wenn man die Religion als ein Gut
beſchreibt, welches alle unſereBegierden und
Verabſcheuungen zu beruhigen im Stan
de iſt. Allein dieſer gantze Einwurf kan
nur von einem Menſchen gemacht werden,
welcher der Sache niemals tief genung
nachgedacht, und ſich alſo von der Religion
keinen richtigen und vollſtandigen Begriff
gemacht hat. Man muß behaupten, daß

zu



S 6.1zu der Religion alle wahren Guter geho—
ren, ſie mogen nun Guter der Seele oder
des Leibes ſeyn, zritliche oder ewige, oder
wie ſie Namen haben mogen, wenn es nur
wahre Guter ſind. Man muß ſich dem—
nach die Religion, als  den Jnbegrif aller
wahren Guter, vorſtellen. Die Religion
beſteht in der Ehre, GOttes, und in der
Verherrlichung derſelben. Der Jnbegrif
aller der Vorſtellungen, durch welche wir
uns GOtt und ſeine Vollkommenheiten
vorſtellen; und der Jnbegrif aller derjeni—
gen guten freyen Handlungen, zu denen
wir die Bewegungsgrunde aus dieſen Vor—
ſtellungen hernehmen, machen zuſammen
aenommen das Weſen der Religion aus.
Allles demnach, was wir brauchen, um
vbaraus dieerkennen, gehett als ein Mittel zur Reli—nrommenheiten GOttes zu

gion. Alles, in deſſen Abſicht wir eine
freye Handlung vornehmen, zu welcher
wir uns um der Erkenntniß GOttes wil—

tlen bewegen, gehort gleichfals zur Reli—
gion als ein Mittel, als eine Bedingung,

ohne welche wir die Religion nicht ſo ſehr
ausuben wurden, als wir konnten. Nun
iſt ſehr leicht zu beweiſen, daß alle wahre
Guter, ſie mogen auch ſonſt beſchaffen
ſeyn wie ſie wollen, als unentvbehrliche
Mittel zur Religion gehoren. Denn alles
Gute iſt GOtt, oder ein Werck GOttes,

wel
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welches er um ſeiner Ehre willen in die Rei—
he der Dinge geflochten hat. Folglich kan
aus allem Guten GOtt und ſeine Voll—
kommenheit, als aus ſeiner Wurckung,
erkannt werden. Mithin iſt klar, daß wir
alles Gute brauchen konnen, als ein Mit—
tel. der Ehre GOttes. Und wenn wir eine
Handlung vornehmen, irgends ein Gut zu
erlangen oder zu erhalten, ſo konnen wir
allemal dieſes deswegen thun, damit wir
die Vollkommenheiten GOttes, ſeine Gu—
te, ſeine Menſchenliebe, ſeine Freundlich—
keit, in ſeinen Wohlthaten ſchmecken mo—
gen; damit wir mit einer frohen Danck—
varkeit. alles Gute aus ſeinen Vaterhan—
den annehmen; damit wir, durch die Er—
langung ſolcher Guter' ſelbſt vollkomniener,
und folglich beſſere, wurdigere und GOtt,
anſtandigere Wercke ſeiner Hande, wer—
den u. ſ. w. Es iſt demnach unleugbar,
daß wir alles Gute brauchen konnen, um
die Religion auszuuben. Foiglich ſind alle
wahre Guter der Wurckungskreyß der
Religion, und folglich kan die Religion
alle unſere Begierden ohne Ausnahm ſtil—
len. Wir wollen die Anwendung, auf ei
nen beſondern Fall, machen. Wir wollen
das Eſſen und Trincken zum Behyſpiel er—
wahlen, weil dieſes nicht nur ſehr entfernt
von der Religion zu ſeyn ſcheint, ſondern
weil auch die Schrift ſelbſt befiehlt, wir

ſollen
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demnach ſelbſt, daß das Eſſen eine Reli—
gion ſeyn konne und ſolle. Die Speiſe,
die wir genieſſen, iſt ohne Widerrede ein
Geſchopf GOttes. Warum hat aber der
Water der Welt, eine ſo bezaubernde Suſ—
ſigkeit und Annehmlichkeit, in die Speiſen
gelegt? Warum hat er meine Zunge ſo
kunſtlich eingerichtet, daß ich dieſe Annehm—
lichkeit mit Vergnugen empfinden kan?
Seine uberſchwengliche und zartliche Liebe
zu mir hat ſich, auch in dieſem Stucke, auf
eine ſo freundliche Art zeigen wollen.
Wenn ich eſſe, ſo kan ich ja dieſe Betrach—
tungen anſtellen, und die Gute GOttes,
aus dem. Biſſen, den ich unter meinen
Zahnen zermalme, frolich bewundern. Da
mit ich demnggh die Gute GOttes auch
aus den Spenen erkennen moge, ſo kan
ich ja alle Tage mich entſchlieſſen zu eſſen,
ich kan mich deswegen unter andern Urſa—
chen entſchlieſſen, eine ſolche Lebensart zu
ergreiffen, ſolche Geſchicklichkeiten zu erlan—
gen, wodurch ich ſo viel erwerben kan, als
nothig iſt, taglich meinen Leib mit nihren—
den und angenehmen Speiſen anzufullen.
Wer alſo die Religion in ihrem gantzen
Umfange ausubt, der wird auch gewiß ſein
Brod reichlich damit erwerben, und alſo
wird auch die Religion ſeinen Hunger ſtil—
len. Jch konnte noch mehrere Betrachtun

gen



64 e  Wc rgen anfuhren, um zu zeigen, daß man noch
mehr Bewegundsgrunde aus der Ehre
GOttes hernehmen konne, um nicht nur
im Eſſen alle Speiſen, aus der alle leben—
dige Creaturen ernahrenden Hand GOt—
tes zu empfangen, ſondern auch ſich täg
lich zu bemuhen, ſein Brod zu erwerben.
Allein das, was ich angefuhrt habe, iſt
hinreichend, meinen nachdenckenden Leſern
eine angenehme Ausſicht zu erofnen. Kan
ſo gar das Eſſen ein wahrer Gottesdienſt
ſeyn, kan uns ſelbſt die Religion antrei—
ben, um ihrentwillen fleißig alle rechtmaßie
ge Arbeiten zu unternehmen, durch welche
wir uns Nahrung verſchaffen konnen; ſo
kan man dieſes noch mehr von allen ubri—
gen Gutern, ſie mogen zeitlich oder ewig,
geiſtlich oder irrdiſch ſeyn, behaupten. Es

dencke alſo niemand, als wenn irgends ei—
ne Vollkommenheit, oder irgends ein Gut,
zu erdencken ware, welches nicht entweder
m dem Weſen der Religion, oder zu den
unentbehrlichen Mitteln derſelben, oder zu
den Gegenſtanden gehoren ſolte, an denen
wir die Religion ausuben muſſen. Kan
man nun wohl noch zweifeln, daß die Re
ligion das hochſte Gut der Menſchen ſey,
da ſie alle wahre Guter der Menſchen un
ter ſich begreift? Kan man in Abrede ſeyn,
daß die Religion alle Begierden der Men—
ſchen vollig ſtilt, da alle unſere regelmaßi

gen
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nach ſolchen Dingen, durſten muſſen, die
in der Religion enthalten ſind? Benei—
Denswurdiger Zuſtand eines Menſchen,
der die Religion in ihrem gantzen Umfan—
ge ausubt! Kan er wohl einen Mangel an
trgends einem Guten haben? Wird er
nicht ſtets truncken ſeyn, von den reichen
Gutern, welche ihm die Religion ſo frey—
gebig darreicht?

.G. 33.
Da es nun auſſer allen Zweifel geſetzt

iſt, daß durch die Religion, alles man—
nigfaltige in dem Menſchen, in eine freund
ſchaftliche Zuſammenſtimmung geſetzt, und
dadurch der gantze Menſch durchaus voll
kommen gemacht wird, in ſo weit es die
Schrancken ſeines Weſens erlauben; ſo
entſteht auch eben dadurch, die ſchonſte
und einfaltigſte Ordnung in dem Menſchen.

Wermittelſt der Religion fließt alles in
dem Menſchen in die Ehre GOttes, wie
die Sonnenſtralen vermittelſt eines Bren
ſpiegels in den Brenpunct, zuſammen,
und folglich verhaält ſich alles in dem Men
ſchen, als ein Mittel zu einer oberſten Ab—
ficht. Die Einheit der Abſicht verurſacht
die Einfalt, und durch dieſe Einfalt ent
ſteht eine ſolche harmoniſche Uebereinſtim—
mung, daß alles mannigfaltiage in dem

Mmeiers G.v. d. Rel. E Mnen—
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Menſchen ſo ſchweſterlich mit und untev
einander verbunden wird, daß nichts dem
andern widerſpricht oder hinderlich falt. Der
Menſch'igeht, durch die Religion geleitet,
beſtandig mit ſtarcken Schritten auf der ge
radeſten Straſſe zu ſeiner Gluckſeligkeit.
Die eintzige: Abſicht, welche ihn durchaus
beherrſcht, gewahrt eine oberſte Regel der
Ordnung. Der Menſch verwickelt ſich
nicht, in viele von einander unterſchiedene
oder wohl gar einander widerſprechende Ge

ſchafte. Sein Tichten und Trachten iſt
immer auf. eins, auf die Ehre GOttes ge
richtet. Er gerath in keine Zerſtreuung. Bey
einer jeden Wexranderung, hey einem jeden
Worfall, weiß er, woraur erzu ſehen hat,
und wie er ſich verhalten ioll. Ein einfdr—
miger Geiſt der Ordnung belebt ihn durch
gehends, und.er macht ſich dadurch ſelbſt,
zu dem ſchonſten und bewundernswurdigſten
Theile der Schopfung.-Wenn, in einer
allgemeinen Reichsveriamlung der Haupter
eines Democratiſchen Staats, keine Einfalt
herrſcht, wenn nicht alle. Kopfe eine Abſicht
vor Augen haben, wenn der eine ſeinen ei
genen Nutzen ſucht, der andere die Wohl—
fahrt des Staats; wird eine ſolche Ver—
ſarmlung das Wohlſeyn der Burger wur—
cken? Wird ſie ſich nicht in Partheyen zer

ſpalten? Wird nicht die eine Parthey der
andern widerſtehen? Und wird nicht ein

Dſolcheér
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ſolcher Staat, unter den zertrenten Häup
tern, ſincken muſſen? Und wie wird es in
einem Lande ausſehen, wo keine durchgan—
gige Ordnung herrſcht, und keine Geſetze
im Schwange gehen? VWerwirrung, Un—
vrdnung, und Mangel der Einfalt iſt alſo
in einem Menſchen ſo gut, als ein Burger—
Krieg in einem Staate. Wie gluckſelig
iſt demnach nicht der Menſch, wenn er, ver—
mittelſt der Religion, allen aufruhriſchen
Tumulten in ſeinem Jnwendigen vorbauet,
und dadurch Ordnung und Uebereinſtim—
mung, in allen ſeinen Veranderungen ein
fuhrt und unterhalt.

g. 34.Wen fich den erſtaunlichen Umfang, und

die unermeßliche Groſſe, des gantzen Welt—
gebäudes mir recht lebhaft vorſtelle; wenn
ich bedencke, daß ungeheure Weltkorper nur
wie ein Sonnenſtaubgen, gegen die gantze
Welt, zu betrachten ſind; ſo ſolte ich mich
bey nahe meiner ſelbſt ſchamen. Jch ver.
liere mich ſelbſt aus dei Geſichtspuncte,
wenn ich mich mitten unter dem unzahlba—
ren Haufen der. Welten betrachte. Wie
groß bin ich, in Abſicht aufden Erdboden?
Der Erdboden iſt wie nichts gegen das
Gantze zu rechnenn und was werde ich alſo
bleiben? Dieſer demuthigende  Gedancke
iſt in Stande, mich ſo tief zu erniedrigen,

Er daß
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Kleinigkeit in der gantzen Welt anſehe.
Allein ſo bald ich an die Religion dencke,
erhebt ſich mein Geiſt durch eine edle und
erhabene Großmuth. Durch die Religion
werde ich zu einem ſo hohen Range unter
allen Creaturen erhaben, daß ich gantze
Welten weit unter mich erniedriget erbli—
cke. Diejenigen Burger in einem Staate,
die das Amt eines Staatsminiſters oder
Generals verwalten, machen billig den
oberſten und vornemſten Rang der Unter
thanen aus, weil ſie ſo viel und ſo unmit
telbar, zu der letzten Abſicht des gantzen
Staats, beytragen. Die oberſte Abſicht
der Welt iſt die Religion. Wiulhe Crea
turen werden alſo wohl die vornemſten, die
vortreflichſten, und erlauchteſten Theile der
gantzen Welt ſeyn? Ohne Zweifel die ver—
nunftigen Weſen, welche ſich gantz der Re—
ligion aufopfern. Ein Menſch demnach,
welcher keine Religion hat, oder dieſelbe
nicht ausubt, gehort unter die verachtlich—
ſten und geringſten Theile der Welt, zu dem
unterſten Pobel. Die Ausubung der Re
ligion aber erhebt den Menſchen, zu einem
recht erhabenen und verehrungswurdigen
Poſten. Wer eine edle Seele hat, wer ein
großmuthiges und erhabenes Hertz beſitzt,
der ſtrebt nach einen wahrhaftig vornehmen
Range in der Welt, und dazu iſt kein ande

rer
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macht mich, zu einem recht groſſen und wich
tigen Theile des Gantzen. Wbvie ſehr ſind
nicht edle Burger bemuht, ſich um das ge—
meine Beſte aniehnlich verdient zu machen,
um dadurch ſich durch den gemeinen Hau
fen der Burger, biß in die obern Rang—
ordnungen, durchzudrengen. Kan ich
meine Ehrbegierde wohl edler anwenden,
als wenn ich mich gantz der Religion zu
eigen gebe? Dies iſt der geradeſte und ge
wiſſeſte Weg, ſich um das allgemeine Beſte

der gantzen Welt, nemlich um die Ehre
GOttes, verdient zu machen, und als ein
Stern erſter Groſſe unter den ubrigen Crea
turen zu funckeln.

J 8. 35.Die Ehre GOttes und ſein Lob erſchal—

len, durchs gantze Weltgebaude. Die Him
mel tonen von ſeinem Ruhme, und alle Cre
aturen verkundigen ſeine Vollkommenhei
ten. Soll ich, in dieſer lieblichen und an-
dachtigen Zuſammenſtimmung aller Wel
ten, alleine zurucke bleiben? Wurde es
nicht ein verachtungswurdiger Eigenſinn,
eine trotzige und rebelliſche Auffuhrung ſeyn,
wenn ich meinem eigenen Kopfe folgen, und
entweder niemals die Ehre GOttes befor—
dern, oder auch nur bey diner eintzigen Ver
anderung und Handlung dieſelbe gantz auſ

Ez3 ſer
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ſer Augen ſetzen wollte? Jch wurde ja alsa
denn mich der Menge, auf eine unnutze
Art, widerſetzen. Jch wurde ein Theil
der Welt ſeyn, der, ſo viel an ihm iſt, ſich
nicht zu dem Gantzen ſchickt. Wenn ein
Water des Vaterlandes von allen ſeinen
getreuen Unterthanen frolockend in ſeine
Reſidentz eingeholt wird, wie verachtlich
macht ſich nicht ein elender Boſewicht,
weicher aus nichtswurdigen Urſachen einem
liebenswurdigen Konige gram iſt, und ihm
in ſeinem Hertzen flucht. Und ich wolte mich
unter allen Wercken GOttes, die ihn un
aufhorlich loben, ſo raſend auffuhren? Die
Religion verſetzt mich deinnach in die ab
gemeſſenſte Zuſammenſtimmung mit dem
gantzen Weltgebaude. Jch werde durch
dieſelbe, nicht nur ein groſſer, wichtiger und
vortreflicher Theil des Gantzen; ſondern ich
ſchicke mich auch vermittelſt derſelben ſo ge—
nau und anpaſſend zu dem: Gantzen, daß
ich eben dadurch, als ein Theil im Gantzen
betrachtet, einen neuen Glantz erhalte. Jch
bin alsdenn in der rechten gehorigen Lage in
der gantzen Welt aufgeſtelt; und diene nicht
nur dem gantzen Weltgebaude als ein prach—
tiger und ſchmuckender Zierrath, ſondern ich
ſelbſt erſcheine, in der gantzen Zuſammen
fugung der Welt, in meinemgroſten Glan
tze, meine Vollkommenheit wird alsdenn
recht ins Licht geſtelt. Gleichwie eine vor—

trefliche
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trefliche Bildſaule, wenn ſie nach den Re
geln der Baukunſt an dem gehorigen Orte
in einem Pallaſte aufgerichtet wird, nicht
nur zur Zierde des Gantzen ungemein viel
beytragt, ſondern auch durch dieſe Stellung
ſelbſt mit aller ihror Pracht recht in die Au—

gen faltt.

g. 36.
Wenn die Religion unſer hochſtes Gut

ſeyn ſoll, ſo muß ſie das auſſerſte Ziel aller
unſerer Beſtimmungen und Veranderun—
gen ſeyn; ſo muſſen wir, alle unſere guten
freyen Handlungen, und auſſer denſelben
andere vorzunehmen iſt uns nicht erlaubt,
auf die Ehre GOttes, als auf die eintzige
letzte Abſicht richten. Es muß demnach die
Ehre GOttesidieeintzige letzte Abſicht aller
unſerer freyen Handlungen ſeyn, wenn ſie
insgeſamt, wie doch die hochſte menſchliche
VWVollkommenheit fodert, ein Dienſt GOt—
tes ſeyn, und jur Religion gehoren ſollen.
Allein man wurde ſich auf eine ſehr thorichte
Art betrugen, wenn man die Ehre GOttes
uberhaupt zur eintzigen Abſicht aller Hand
lungen machen wolte. Das ſind zwey ſehr
unterſchiedene Dinge, die eintzige Abſicht,
und dieeintzige letzte Abſicht. Eine Abſicht
kan wieder ein Mittel zu einer andern Ab—
ſicht werden, und in ſo ferne iſt ſie eine Zwi—
ſchenabſicht; und dieienige Abſicht, welche

E4 durch



72 2durch eine andere Abſicht geſucht wird,
iſt in ſo ferne eine mittelbare und entfenn

rtere Abſicht. Es iſt nicht einmal moglich
daß die Ehre GOttes, die eintzige unmitJ

bare Abſicht aller unſerer Handlungen,
ſeyn ſolte. Sie wird nur unmittelbar,
durch die Erkentniß GOttes, und durch
die zunachſt darauf gegrundeten tugendl f

jaten Handlunaen, erhalten Wie vielt
S— auſend andere Handlungen ſind wir nicht vor—

zunehmen genothiget? Wenn ich eſſe, ſo
kan ich dabey keine andere nachſte Abſicht
haben, als meinem Korper Nahrung zu
verſchaffen, kan alſo wohl das Eſſen un
mittolſean t ec —rÊ

vu uoivrungenſeyn ſolte. Ünd wenn es auch moglich wa—
re, ſo muſte man aufs moglichſte abrathen,
die Ehre GOttes zur eintzigen Abſicht an—
zunehmen. Wer nur uberhaupt eine Ab—
ſicht hat, der iſt auf eine dumme Art ein
faltig, weil er zu wenig Abſichten hat. und
nicht Verſtand genug beſitzt, um viele Ab—

ſichten ſo geſchickt mit einander zu verkn
upfen, daß ſie endlich doch in einer letzten Ab—

ſicht zuſammeuflieſſen. Wer demnach,
durch die Religion, ſich nach der einfaltig—
ſten und ordentlichſten Vollkommenheit
einrichten will, der muß, auſſer der Ehre
GOttes, noch unendlich vitle Abſichten

vor



S 2 73vor Augen haben. Er kan ſeine eigene Voll
kommenheit, ſeine Ehre, ſein Vergnugen,
ſeine Geſundheit, ſeine Bequemlichkeit, die
Wohlfarth des Vaterlandes, und alle

wahre Vollkommenheiten zu Abſichten ſei—
ner Handlungen annehmen, er verirret ſich
deswegen noch nicht aus dem Bezircke der
Religion; denn ich habe oben erwieſen, daß
alle wahre Guter zu der Religion gehoren.
Nur muß er, beny keiner dieſer Abſichten
ſtehen bleiben, ſondern noch weiter gehen.
Er muß alle Vollkommenheiten nur des—
wegen und in ſo ferne, zu Abſichten ſeiner
Handlungen, machen, weil ſie doch end—
lich die Ehre GOttes befordern. Mithin
muß er alle Zwiſchen-Abſichten und alle
Nebenzwecke ſo geſchickt unter einan—
der verbinden, daß ſie endlich alle,
zu ihrem letzten Ziele die Ehre GOttes
haben:. Sucht jemand ſeine eigene wah—
re Ehre? Jmmerhin, das kan er thun.
Nur mache er es nicht wie der Ehrgeitzige,
welcher bey ſeiner Ehre ſtehen bleibt. Er
betrachte und ſuche ſeine Ehre als ein Mit—
lel, wodurch er ſich vollkommener machen
kan, wodurch er alſo ſich zu einem volkom—
menern Wercke GOttes machen kan, wo
durch GOtt um ſo viel mehr verherrlichet
wird, je vollkommener es iſt; er ſuche ſeine
Ehre, damit er auch dieſe Wohlthat GOt—
tes, aus der gutthatigen Hand deſſelben,

S5 mit
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mit Danckbarkeit empfangen moge u. ſw.
Wer ſich alſo durch die Religion, in den
groſten Genuß ſeines hochſten Guts, verſe
tzen will, der muß freylich viele Handlungen
vornehmen, die unmittelbar zur Ehre GOt—
tes gereichen; allein er muß noch viel meh—
rere ſolche Handlungen vornehmen, die ihn
ofte, durch lange Nebenwege, doch endlich

Jur Ehre GOttes ſuhren. Und verbindet
uns denn nicht ſelbſt die Religion, GOtt—
nachzuahmen? Sucht denn GOtt durch
alle Creaturen, ſich und ſeine Ehre, un—
mittelbar zu verherrlichen? Hat er etwa
das Gras auf dem Felde, das Waſſer in
dem Meer, und Miülionen andere Ge—
ſchopfe unmittelbar zu ſeinem Dienſte er—
ſchaffen? Wernunftige Weſen konnen ihn
nur unmittelbar dienen. Seine vollkom—
mene Regierung des Weltgebaudes thut
ofte Dinge, bey denen man nicht einſehen.
kan, wie ſie zu ſeiner Ehre gereichen.
Allein das ſind entfernte Anſtalten zur Er
reichung dieſer Abſicht, welche durch tau
ſend verborgene: Gange, wie die Fluſſe in
das Meer, endlich ſich in die Ehre GOt—
tes ergieſſen.

Fh. 37.Und daraus iſt nun offenbar, daß in der

Religion allein, wenn ſie nur gehorig aus
geubt wird, die wahre und groſte Weisheit

und
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und Klugheit einer vernunftigen Creatur
beſtehe. DerWeiſe entwirft einen gewiſſen
Plan, in welchem er eine gewiſſe Abſicht
zu ſeinem auſſerſten Geſichtspunct er—
wahlt. Diefen Punct verliert er niemals,
aus den Augen. Hierauf erwahlt er vie—
le andere Zwecke, die er aber an den er—
ſten recht anzupaſſen ſucht, damit er durch
dieſelbe nicht gehindert, ſondern dadurch
vielmehr befordert werde. Zu dieſem Sy
ſtem der Zwecke entwirft der Kluge den
Plan der Mittel. Er erwahlt ſo viele
Mittel, als nothig ſind, die Abſichten vol—
lig und gewiß ohne alle unnothige Um—
ſchweife zu erhalten. Nun kan man nicht
leugnen, man muſte denn im auſſerſten
Grade gottloß ſeyn, dan der Entwurf
zu  dem gantzen. Weltgebaude der aller
weiſeſte und klugſte ſey, der nur erdacht
werden kan, und der letzte Zweck in dem—
ſelben iſt die Ehre GOttes. Wer dem—
nach die Religion ſo ausubt, wie ich bis—
her gewieſen habe, der richtet ſich gantz
nach dem Plane der gantzen Welt ein,
und folglich beweißt er dadurch in ſeinem
WVerhalten die groſte Weisheit und Klug—
heit. Wer ſich aantz der Religion auf—

„opfert, der erwahlt den eintzigen beſten
und wahren letzten Zweck, der nur erfunden
werden kan, nemlich die Ehre GOttes.
Ueberdies erwahlt er alle Vollkommen—

heiten,



76 A 224heiten, die er irgends nur zu erreichen im
Stande iſt, ſie mogen nun Vollkommen—
heiten ſeiner Seele, oder ſeines Korpers,
oder ſeines auſſerlichen Zuſtandes, oder
anderer Dinge ſeyn, zu Abſichten, die er
aber als Mittel zu der Ehre GOttes her
vorzubringen ſucht. Alle ſeine Handlun
gen richtet er, auf eine mittelbare oder
unmittelbare Art, auf die Ehre Gottes.
Er braucht alle Dinge auſſer ſich, und
alle Begebenheiten in der Welt, als Mit
tel und Gelegenheiten, zu der Ehre Got—
tes. Kan eine groſſere Weisheit und
Klugheit, in einer vernunftigen Creatur,
erdacht werden? Der wahrhaftig from—
me iſt demnach der wahre Weiſe, den viele
Weltweiſen zu bilden ſich vergeblich bemuht
haben. So bald der Menſch gantz, oder
in einigen ſeiner Handlungen, die Reli—
gion auſſer Augen ſetzt, ſo bald verſetzt
er ſich ſeibſt, ſo viel an ihm iſt, aus dem
allerweiſeſten Entwurfe, und er verrath
dadurch einen Mangel der Weisheit und
Klugheit. Denn ein jedes vernunftiges
Weſen hat allemal nothwendig, eine oder
mehrere letzte Abſichten. Begeht es nun
den Fehler, daß dieſelbe nicht die wahre
letzte Abſicht iſt, ſo iſt das allemal ein
VKehler wider die Regeln der Weisheit.
Da man aber nicht in Abrede ſeyn kan,
daß es auſſer der Ehre Gottes keine an—

dere



2 4 77dere Abſicht gebe, die mit Recht die letzte
konte genennt werden; ſo iſt es allemal
nothwendig, daß man unweiſe handele,
wenn man irgends in einer Handlung die
Religion auſſer Augen ſetzt. Man wird
alsdenn bey Zwiſchenabſichten ſtehen blei—
ben, oder man wird nicht alles auf einen
Zweck lencken, oder man wird ſich in der
Wahl der Mittel ſelbſt widerſprechen und
hinderlich tallen, oder man wird ſonſt un
vermeidlich einen Fehler begehen, der aber
jederzeit eine Narrheit iſt, weil er wider
die Regeln der hoöchſten und vollkommen
ſten Weisheit. auſtoßt. Wie vortrefftich
iſt nicht die Religion! wer ſie gehorig aus
ubt, handelt allemal weiſe und klug.
Ein jeder Fehler in der Religjon iſt auch
tin Fehler in der Weisheit, und alſo eine
Narrheit. Ein Menſch mag noch ſo weiſe
ſeyn, iſt er nicht fromm, ſo iſt er allemal
ein Narr. Und alſo iſt alle andere Weis—
heit und Klugheit, wenn ſie von der Reli—
gion getrennt und ihr entgegen geſeht wird,
eine Narrheit und Thorheit. Wenn ein
Subaltern in einem Kriegesheere eine
kluge That verrichten will, ſo muß ſie ſich
nothwendig in den gantzen Kriegesplan
des Generals paſſen. Richtet ſie in dem
ſelben eine Unordnung oder Hinderniß an,
ſo mag ſie vor ſich noch ſo klug ausgedacht
ſeyn, ſie wird doch als thoricht verworfen,

und
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und thut er ſie ohne Erlaubniß, ſo wird er
dafur geſtraft. Wir Menſchen ſind, in
das Gantze des Weltgebaudes, als Thei—
le geſetzt. Fugen wir uns nun nicht ge—
horig in den Entwurf deſſelben, ſo handeln
wir allemal thoricht, und alſo iſt alle
menſchliche Weisheit, in ſo ferne ſie der
Religion zuwider iſt, eine beſtrafenswur—
dige Narrheit. Beſteht nicht, die groſte
Ehre eines vernunftigen Weſens, in der
wahren. Weisheit und Klugheit? Kan
ein Narre Hochachtung verdienen?
Macht er ſich nicht. vielmehr lacherlich und
verachtlich? Wer alſe die Religion kennt,

der wird ſich ſo wenig derſelben ſchamen,
daß er vielmehr, durch. eine edle Ehrbe—
gierde erhitzt, nach derfelben aus allen
Kraften ſtreben wird, um die Ehre eines
wahrhaftig klugen, weiſen, verſtandi—
gen und veruunftigen Mannes davon zu
tragen.

ſ. z8.Wenn die Religion rechter Art ſeyn ſoll,

ſo muß alles in dem Menſchen, und alle
ſeine Handlungen, Mittel der Ehre Got
tes ſeyn. Man betrachte den Menſchen
in einem jedesmaligen gegenwartigen Zeit—
punete, und man wird finden, daß jeder—
zeit in ihm vieles, viele Krafte, viele
Worſtellungen, viele Handlungen, viele

Ver
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Weranderungen, und wie das mannig
faltige in dem Menſchen heiſſen mag, auf
einmal beyſammen zu gleicher Zeit da iſt.
Alles dieſes muß, in einem jedesmaligen
Augenblicke, zuſammengenommen ein Mit—
tel der Ehre Gottes ſeyn, und das heißt:
fich gantzlich mit unzertheiltem Hertzen der

Ehre Gottes aufopfern. Die wahre Re—
ligion leidet keine Zerſtuckung, Zerthei—
lung, oder. Verſtummelung. Sie iſt
eyferſuchtig auf uns, und will uns gantz
zum Eigenthum haben. Sie hat ein Recht
auf alles Mannigfaltige in uns. Ein ein—
Liges nicht der Ehre Gottes weyhen, heißt
einen diebiſchen Eingrif in die Religion
thun, und ihr etwas von ihrem Eigen—
thume entziehen. Allein der Menſch iſt
miemals  gantz. auf einmal wurcklich.
Durch die. gantze Strecke ſeiner Dauer,
werden in ihm nach und nach, iimer
mehr und mehr und immer andere und an
dere Veranderungen wurklich. Auch die—
ſe insgeſamt gehoren der Religion, und
in ſo ferne erfodert ſie eine ununterbroche—
ne Beſtandigkeit, und anhaltende unzer—
theilte Fortdauer ihres Dienſtes. Ein
Menſch, welcher die Religion gehorig
ausubt, wird niemals in der Ausubung
derſelben mude und laßig. Sondern da
die Ehre Gottes der lktzte und vornemſte
Grund alles ſeines Verhaltens iſt, ſo

gluhet
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gluhrt er vor brennenden Eyfer fur die
Ehre Gottes. Und ſolte er wohl laßig
werden konnen, ſeiner liebſten und feurig—
ſten Neigung zu folgen? Nein, er wird
ſich vielmehr der groſten Lauterkeit und
Reinigkeit befleißigen. Gleichwie wir das
Waſſer unrein nennen, wenn ſich Theile
von anderer Art darunter gemiſcht haben;
alſo wird auch die Religion verunreiniget,
ſo bald man Handlungen vornimmt, die
entweder die Ehre Gottes nicht zur Ab—
ſicht haben, oder dieſelbe wohl gar hin—
dern. Die wahre Religion nimt den
Menſchen vollig ein, und alſo ubt er ſie
rein und unverfaälſcht aus, indem er keine
andere Handlung vornimmt, als welche
in der Chat die Ehre Gottes befordert.
Und dergeſtalt macht die Religion. aus
dem Menſchen, ihr vollkommenes Eigen
thum. inpem ſie: ihn antreibt, mit gantz
unzeklheitrtem Gemuthe, und aus allen
Kraften, ohne Nachlaß und Aufhoren, in
der unverfalſchteſten Reinigkeit aufs ey
frigſte Gott zu dienen.

h. 39.
Ein tugendhafter Menſch hat, unend

lich viele Pflichten gegen nch ſelbſt, gegen
andere Menſchen, und gegen alle ubrigen
Creaturen zu beobachten. Er muß ſeine
Seele, ſeinen Korper, und ſeinen auſſer—

lichen



4. 4 fé gtlichen Zuſtand vollkommener machen. Wie
viele Wercke der Liebe, der Großmuth, der
Dienſtfertigkeit, des Mitleidens, der Ge—
ſelligkeit, hat. er nicht, in Abſicht auf an
dere Menſchen zu verrichten? Allein er
hute ſich, daß er dieſe Pflichten nicht von
der Religion abſondere, und ſie als ein
eigenes von derſelben verſchiedenes Ge—
ſchaſfte anſehe und treibe. Wir haben ja
visher geſehen, daß die Religion ſich uber
den gantzen Mejſiſchen, und uber alle ſeine
Handlunaen ausbreiten muſſe. Da nun
cille Pflichten gegen uns ſelbſt, und geaen
andere Creaturen zu den menſchlichen
Handlungen gehoren, ſo muß eine jede
Vflicht zugleich ein Dienſt Gottes ſeyn.
Bvidrigenfalls. fahlt ihr die Crone, der

Grad inrer Rechtmaßigkeit, und
nie richtet phnfelbar eine Unordnung in
ſt

dem Gantzen des Menſchen an. Eine jed
wede Pflicht nud. Tugend iſt zugleich ein
Theil der zxromimgkeit. die Religion beſteht
in der Ausubung aller Pflichten und Tugen
den. Je vollkommener ein Menſch nach See
re und Leib, nach.allen Kraften, hach ſeinem
WVerſtande, nach ſeiner Vernuntt, nach ſei—
nemWitze u. ſew. iſt, ein deſto pollkommene—
res Geſchopfe ijnd Werck Gottes iſt er, und
älſo gereicht er um ſo viel mehr zur Verherrli
chung desjenigen. aus deſſen Handen er
gekommen iſt. Da nun alle Pflichten ge

Meiers G.v. d. Rel. F gen
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gen uns ſelbſt, auf die Erreichung unſerer
eigenen Vollkommenheit, gehen, ſo kon
nen alle unſere Pflichten aus dem Grunde
vorgenommen werden, damit die Ehre
Gottes durch und in uns um ſo viel beſſer
glantze und horvorſchimmere, und es:ift
demnach die gantze Tugend, die wir ges
gen uns ſelbſt beobachteu inuſſyn, ein Theil
der Religion. Und auf eine ahnliche Art,
verhalten ſich die Pflichten gegen andere.
Durch ſie machen wir“ aüdere vollkoni—
mener, das iſt: zu vollkommeneren Wer—
cken Gottes, die ihrem Schoprer um! ſo
viel mehr zur Ehre gereicheni.“! Weg dem
nach mit den thorichten Gedancken, als
wenn die Rellglon inich verhinderte,ein
groſſer Gelehrter zu werden;, oder eintu
ter und nutzbarer Burger. Ein Mann,
der die Wahlheit mundlich und ſchriftlich
ausbreitet, der die Pflichten der Freund
ſchaft ausubt,“ der gefällig, reutſelig—
gutthatig: iſty“ der teinen:ernunft verbefß
ſert, der ſich: der Witwen  und Wahſen
annimmt,“ der geſchickten Leuten in der
Welt forthilft u. ſ. w.ubt die. Frommig
keit beſſer! aus, wenn er alles dieſes um
der Ehre Gottes willen thut; als eine un
nutze Laſt des Erdbodens? welche in allen
Kirchen herumlauft und alle Gebetbucher
auswendig kan, die aber weder die Pflich
ten eines guten Purgers,“ noch eines

E Men
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nach gewiß, daß, wenn ich nur irgends
einer meiner Pflichten ein Genugen leiſte,
ich alsdenn gewiß und wahrhaftig Gott
diene. Thue ich alsdenn wohl etwas an—
ders, als Gott gehorſam ſeyn? Er iſt ja
mein unumſchranckter Oberherr, und alle
meine Pflichten ſind ſo viele Befehle, die
er mir zur genaueſten Beobachtung ertheilt
hat. So ofte ich alſo eine Pflicht gegen
mich oder andere beobachte, ſo ofte thue
ich nichts anders, als was Gott mir be—
fohlen hat. Da nun der Gehorſam ge—

gen Gott ohne Widerrede ein Stuck der
Religion iſt, ſo iſt von neuem klar, daß
die Religion alle Pflichten und Tugenden
vhne Ausnahme in ſich faßt.

d. 40.
Gleichwie eine jede Pflicht und Tugend
ein Dienſt Gottes ſeyn kan und muß,
alſo iſt im Gegentheil eine jede Sunde,
ein jedes Laſter, eine aottloſe Handlung,
eine Verletzung der Religion, eine Ver—
ſundigung wider Gott. So oſfte wir ſun
digen, ſo ofte verletzen wir einen Befehl
unſers hochſten Oberherrn. Der Sunder
iſt demnach ein ungehorſamer, ein rebelli—
ſcher Unterthan Gottes. Eine jede Sun—
de iſt eine vermaledeyete Quelle, aus wel—
cher unzahlige Unvollkommenheiten auf uns

F 2 und



34  2und andere Creaturen auſſer uns zuſtromen.
Durch eine jede Sunde wird demnach,
etwas Boſes in der Welt hervorgebracht.
Das Boſe an ſich betrachtet iſt nicht in den
Vollkommenheiten GOttes gegrundet, und
es kan alſo nicht zur Ehre GOttes gerei—
chen. Folglich hindern wir, durch eine
jede Sunde, ſo viel an uns iſt, die Ehre
GOttes. Derjenige ſundiget' nicht allein
wider GOtt, wer nicht betet, wer nicht
den Gottesdienſt abwartet, wer GOtt
nicht liebt; ſondern wer einem nothlei
denden Menſchen nicht zu Hulfe kommt,
dem er doch helfen könnte, wer dem Va—
terlande nicht diejenigen Dienſte leiſtet,
die er ihm leiſten konnte, wer ſeinen Bru—
der haßt und beneidet, der iſt eines glei—
chen Verbrechens ſchuldig. Wie ab
ſcheulih muß nicht, einem wahren
Freunde GOttes und der Reliaion, ein
zeder Sunder und eine jede Siſnde vor
kommen! Durch eine jede Sunde, durch
ein jedes Laſter, leidet die Religion einen
Abgang. Sie erfodert dem zu Folge eine
Heiligkeit, vermoge welcher man ſich von
allem Boſen und von allen Sunden abſon
dert. Sie entfert uns von alle dem, was
uns ſchadlich und nachtheilig iſt. Und auch
auf dieſer Seite betrachtet, iſt ſie das
vortreflichſte, was nur gedacht werden
kan.

g. at.
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Wenn man die Religion in ihrem gan—
tzen Umfange ausuben, und wenn man
alle ſeine Handlungen auf die Ehre GOt—
tes richten will, ſo hute man ſich vor al—
lem. leeren Wortgeprange. Es iſt noch
lange nicht genung, wenn man eine Hand
lung vornimt, und man denckt und ſagt
dabey, man thue ſie um der Ehre GOt—
tes willen, das wurde nichts anders, als
hochſtens ein theologiſches Compliment
ſeyn, welches man der Religion macht.
Auf die Art wurde der Aberglaubiſche, der
Verfolgungsgeiſt, der Bramine, in ſeinen
ſchandbarſten und abſcheulichſten Handlun
gen, GOtt verherrlichen, weil er ſagt,
er thue ſie um der Ehre GOttes willen.
Nein, wenn elne Handlung ein wurckli—
cher Dienſt GOttes ſeyn ſoll, ſo muß ſie
nicht nur gut ſeyn, ſondern auch aus der
richtigen Erkenntniß der anbetungswurdi—
aen Vollkommenheiten GOttes, auf eine
begreifliche und richtige Art, konnen her—
geieitet und wurcklich hergeleitet werden.
Derjenige, der GOtt dienen will, muüß
die Verknupfung ſeiner Handlungen mit
den Vollkommenheiten GOttes einſehen
und erklaren konnen. Die Religion er—
fodert demnach, eine vernunftige und tiefe
Einſicht in die Vollkommenheiten GOttes,

F 3 und
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und in die Verbindung derſelben mit allen
guten Handlungen. Man muß es alſo ei
nem jeden verſtandigen und vernunftigen
Freunde der Religion ſelbſt uberlaſſen, wie!
er den mannigfaltigen Zuſammenhang al—
ler ſeiner guten Handlungen mit der Ehre
GOttes, in beſondern Fallen, entdecken
und annehmen will, nur muß er nicht falſch
dencken. Unterdeſſen will ich noch eine all-
gemeine Betrachtung- hinzufugen. Eine
jedwede gute Handlung, eine jede Tu—
aend, Kunſt, Wiiſſenſchaft, Profeßion,
Febensart u. ſ. w. verurſacht was gutes,
eine Vollkommenheit. Wir machen dem—
nach, durch alle gute Handiungen, uns
und andere Theile der Welt vollkomme—
ner. Die WVollkommenheit der Theile ver—
mehrt jederzeit die Vollkommenheit des
Gantzen. Wir wmogen demnach eine
Handlung vornehmen, was fur eine wir
wollen, wenn ſie nur gut iſt; ſo vermehrt
ſie allezeit die Vollkommenheit der Welt,
dieſes groſſe und eintzige Werck GOttes,
welches er auſſer ſich hervorgebracht hat.
Jen vollkommener die Wurekung iſt, deſto
mehr werden dadurch die Vollkommenhei—
ten des Urhebers offenbart. Folglich kan
man eine jedwede gute Handlkung, ſie
mag auch ſonſt beſchaffen ſeyn wie ſie will,
deswegen vornehmen, damit die hohen
Vollkommenheiten GOttes, des Urhe—

bes
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bers der Welt, deſto mehr in der Welt
und durch dieſelbe hervorſchimmern. Heißt
dieſes nicht GOtt verherrlichen, und die
Religion ausuben?

J. 4æ2.
Laſſet uns nunmehr die letzte Hand an

das Gemalde der Religion legen, und ihm
den letzten Strich geben, nemlich der Sitz
der Religion in dem Menſchen iſt die ver—
nunftige Seele deſſelben. Das Weſen der
Religion beſteht ja, in der lebendigen, ruh—
renden und thatigen Erkentniß der gottli
chen Vollkommenheiten. Kan der Korper
einer ſolchen Erkenntniß fahig ſeyn? Die
Seele iſt dasjenige Weſen in dem Men—
ſchen, welches denckt, und alſo iſt die Re—
ligion eine Beſtimimung eine Handlung,
welche in der Seele angetroffen wird. Der
Korper an ſich iſt keiner Religion fahig.
Man laſſe das gantze Weltgebaude ſo wie
es jetzo iſt, man nehme aber an, daß alle
denckende und vernunftige Weſen, alle
Geiſter und vernunftige Seelen aus dem—
ſelben mit einemmal vertilgt wurden; mit
einemmal ſind alle Anbeter der GOttheit
vernichtet, und es wird, nicht der. aller—
geringſte Ueberbleibſel der Religion, in
der Welt mehr vorhanden ſeyn. Es iſt
demnach klar, daß der gantze Korper,
nebſt allen ſeinen Verandevungen, in Ab—

F 4 ſicht
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ſicht auf die Religion nicht anders zu'
betrachten iſt, als ein fur die Menſchen un—
entbehrliches und nothwendiges Mittel
derſelben. Unſere Seele kan ohne Korper
gar nicht dencken, wenigſtens in ihrem der—
maligen Zuſtande; folglich wurde ſie,
ohne Korper, auch GOtt nicht verehren
und verherrlichen konnen. Betrachtet
man nun aber den Korper als ein Mittel
der Religion, ſo muß und kan er gantz
ein Heiligthum der Religion werden. Sei—
ne Structur und alle ſeine Beſchaffenhei—
ten und Veranderungen, uber welche un
ſere Seele keine Herrſchaft ausuben kan,
ſind ihr behulflich, ſich das Weltgebaude
vorzuſtelen. Der Kbrper, auf dieſer
Seite betrachtet, iſt der Geſichtspunect der
Seele, aus welchem fie die Welt nothwen
diger Weiſe ſo und nicht anders erblickt.

Da nun die Erkenntniß der Welt, und
aller darin enthaltenen Creaturen, zu der
Religion gehoren kan und muß; io iſt der
Korper. das Hulfsmittel der Neligion.
Es gibt aber in dem Korper viele Veran—
derungen und Bewegungen, die wir, Kraft
der Herrſchaft der Seele uber denſelben,
willkurlich hervorbringen knnen. Wenn
wir nun dieſes deswegen thun, damit wir
in uns ſelbſt die Erkenntniß GOttes ver—
mehren, oder damit wir, vermittelſt die—
ſer wullkurlichen B. wegungen, die Reli—

gion
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breiten, oder damit wir die Handlungen,
welche zur Religion gehoren, vollig ausu—
ben; ſo wird auch der Korper, in ſo ferne
er der Herrſchaft der Seele unterworfen
iſt, der Religion geweyhet. Jch kan mei—
ne Erkentniß von GOtt vermehrent, wenn
ich einen Zuhorer eines theologiſchen Vor—
trags abgebe, und theologiſche Schriften
leſe. Kan ich mich alſo nicht um der Re—
ligion willen entſchlieſſen, alle die Bewe—
gungen des Korpers vorzunehmen, welche
zum lefen und horen erfodert werden? Wenn
der Donner das Erdreich erſchuttert, und
ich dencke dabey: der HErr donnert; ſo
weyhe ich ohne Zweifel meine Ohren dem
Dienſte GOttes. Wenn ich ſchriftlich
und mundlich GOtt, ſeine Vollkommen—
heiten und Thaten verkundige, und ich
bringe dadurch andere Menſchen zur le—
bendigen Erkenntniß GOttes; ſo ſind ohne
Widerrede alle Veranderungen des Kor—
pers, ohne welche dieſe Verkundigung
nicht geſchehen konnte, ein Dienſt GOt—
tes. Und ſo gehe man, alle mogliche Be—
wegungen und Peranderungen desKorpers,
und alle ſeine Theile durch; man wird
zwar nicht ſagen konnen, daß ſie vor ſich
betrachtet ein Dienſt GOttes ſind, allein
man wird doch geſtehen muſſen, daß ſie
ſamtlich ein Mittel der Religion ſeyn kon—
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nen. Und das iſt eben die letzte Abſicht,
die Haupturſach, warum uns der Korper
zugeordnet worden.

a3.
So liebenswurdig und vortreflich die

Religion, einem jedem vernunftigen und
nachdenckenden Menſchen, ſcheinen muß,
wenn er ſie ohngefehr auf die Art betrach—
tet, als ich bisher gethan habe; ſo ver
achtlich muß ſie. im Gegentheil ihm vor
kommen, wenn ĩſie ſo beſchaffen ſeyn ſollte,
welches doch GOtt verhute! als ſich man
che Menſchen dieſelbe einbilden. Die
Dumheit, der Aberglaube, und die
Schwarmerey haben die Religion, in eine
abſcheuliche Mißgeburt verwandeit. Es,
iſt kein Uebel zu erſinnen, welches die Re—
ligion, oder vielmehr ein abſcheuliches Uun-
geheur, dem man den Namen der Religi—
on unverdienter Weiſe beylegt, nicht an—
gerichtet haben ſollte. Wenn manman—
chem Eyferer fur die Religion glauben ſol—
te, ſo muſte man die Vernunft gantzlich
unterdrucken, die Menſchheit ausziehen,
alle zeitlichen Guter fahren laſſen, alle zur
Wohlfarth der Menſchen unentbehrlichen
guten Anſtalten zernichten, und die Welt
in eine wuſte Barbarey ſturtzen, um die
Religion auszuuben. Daher komts, daß
die meiſten Menſchen die Religion als eine

Sache
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Sache betrachten, welche man in dieſem
Leben vollig entbehren kan, welche der ge—
genwartigen Beſchaffenheit der menſchli—
chen Natur. widerſpricht, welche ſich mit
der unentbehrlichen Wohlfarth unſeres ge—
genwartigen Lebens nicht zuſammen rei
men laßt, und deren Ausubung alſo ein
vernunftiger Menſch lieber bis in das ewi
ge Leben verſchieben muß. Wir wollen uns
bemuhen, die vornemſten. dieſer elenden
Begriffe von der Religion zu zernichten.
Wir wollen dadurch die Ehre der Religion
retten, und zeigen, daß man nicht die
geringſte vernunitige Urſach habe, ihre
Ausubung einen Augenblick langer weiter
hinauszuſetzen.

ſ. 44.
Dhne Zweifel iſt eine dumme Unwiſſen

heit daran ſchuld, wenn man die Gelehr—
ſamkeit der Religion gantz entgegenſetzt,
wenn man um der vorgegebenen From—
migkeit willen ſich entſchließt, nichts grund
liches in den Wiſſenſchaften zu lernen, und
wenn man, indem man die Religion pre—
diget, zu gleicher Zeit auf die Gelehrſam-
keit, durch einen blinden Eyfer erhitzt,
losziehet. Liſimon iſt ein Geiſtlicher,
welcher, ſeiner ſchlechten Fahigkeiten we—
gen, von der Natur gar nicht zu einem
Gelehrten beſtimmt iſt. Zu ſeiner natur—

lichen
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licheu Ungeſchicklichkeit kam noch die Faul—
heit, und Liſimon hat, ſein Lebtage, noch
kein inneres Gefuhl von der wahren Ge
lehrſamkeit bekommen. Unterdeſſen hat er
ſein Gedachtniß, niit einem Chaos von
theologiſchen Redensarten, angefullt, und
deswegen kan er predigen, und hat auch,
durch einen eigenen Zuſammenfluß der Um
ſtande, ein anſehnliches geiſtliches Amt er—

haſcht. Liſimon wird, von einem-enthu
ſiaſtiſchen Eyfer fur die Religion, beſeſſen.
Er redet von nichts als von Bußkampf,
von Zerknirſchung des Hertzens, und
von zwantzig andern Sachen, die an ſich
ſehr gut ſind. Allein weil er ſich ſelbſt,
aus geiſtlichem Hochmuth, fur ein Muſter
eines frommen Mannes halt, ſo iſt leicht
zu erachten, daß er wider die Gelehrſam—
keit eyfert, weil er ſie ſelbſt nicht beſitzt,
und weil er ſie aus Mangel des Verſtan
des nicht mit der Religion zuſammen zu
reimen vermag. Liſimon nennt alle Ge
lehrſamkeit, Spreu und Stoppeln, er
nennt aille Bemuhungen der Gelehrten,
alles Bucherſchreiben, Eitelkeiten und win
dichte Unternehmungen, er warnet fur dem
Studieren als einer zerſtreuenden Beſchaf—
tigung, er nennt die Ungelehrſamkeit die
wahre heilige Einfalt, und indem er einen
Apoſtel der Religion vorſtellen will, ſo iſt
er ein Apoſtel der Dumheit, der Unwiſſen

heit
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heit und der Barbarey. Was ſoll man
von Liſimon ſagen? Er ware bloß zu be—
dauren, wenn er nicht zugleich Abſcheu
und Werachtung verdiente, weil er Anſe—
hen genug beſitzt, um viele treuhertzige
Seelen von der Gelehrſamkeit zuruck zu
halten, denn ein Thor findet allezeit einen
groſſern Thoren, der ihn bewundert und
ihm nachfolgt. Kein yernunftiger Menſch
wird leugnen, daß die Gelehrſamkeit zum

Ngachtheil der Religion gemißbraucht wer
den konne, daß ſie einem Menſchen auf—
blahen und von der Religion abhalten
konne, daß ſie vieles enthalten konne, wel
ches eitel und unnutz iſt. Allein iſt deswegen
die wahre Gelehrſamkeit der Religion ſo
entgegengeſetzt, daß man nicht from ſeyn
kan, wenn man nicht die Gelehrſamkeit
bey Seite ſetzt? Wird nicht die heilige
Schrift ſelbſt zur Gottloſigkeit, zum Aber—
glauben, zur Schwarmerey, und zu den
abſcheuligſten Jrrthumern gemißbraucht?
Jch habe oben ſchon erwieſen, daß aile

WWviſſenſchaften und die geſamte Gelehr—
ſamkeit dergeſtalt zu der Religion gehoöör
ren, daß ſie ohne dieſelbe unmoglich einen
hohen Grad earreichen kan. Hioer will ich
einen andern Gedancken hinzufugen. Wir
ſind nur der Religion fahig, in ſo ferne
wir Verſtand und Vernunft beſitzen,
ſonſt muſten die unvernunftigen Thiere

eben
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der Frommigkeit werden konnen. Je
groſſer alſo die Vernunft und der Ver—
ſtand in einem Menſchen iſt, deſto geſchick
ter iſt er zur Religion. Da nun alle Ge—
lehrſamkeit den Verſtand und die Ver—
nunft vergroſſert, ſo macht ſie eben da—
durch den Menſchen geſchickter zu der Re
ligion. Kan GOtt, das mallervollkom—
mienſte Weſen, von einem. unwiſſenden,
blodſinnigen). und unverſtandigen Men
ſchen recht verehrt werden? Es iſt in
Wahrheit eine ſchlechte Ehre fur die Re—
ligion, wenn man:um ihrentwillent dum,
albern und: unwiſſend ſeyn ſoll. Ja es
iſt wider die Befehle der Religion, wenn
man ihr die Gelehrſamkeit entgegen ſetzt.
GOtt hat alles zu ſeiner Ehre erſchaffen.
WGer from ſeyn will, der muß aus der
Welt :die: Vollkommenheiten GOttes er—
kennen. Je beſſerinan demnach die Welt
kennt, deſtorgeſchickter wird man, GOtt
daraus zu erkennen und die Religion aus
zuuben. Nun beſchaftiget ſichja eben da
mit die gantze Gelehrſamkeit, die Aſtrono
mie, die Naturlehre, die: Geiſterlehre, u.

fr w. daß wir die Creaturen recht erken
nen lernen.n. Es iſt  demnach lacherlich,
wenn man dien Gelehrſaiükeit, und in—
ſonderheit die Weltweisheit, der Religion
entgegen ſetzt.nn Die letzte faſtiſo gar die

natur
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naturliche Religion in ſich, und es iſt
demnach ein Beweiß einer albernen Un—

wiiſſenheit, wenn man, aus einem unver—
ſtandigen Eyfer fur die Religion, ein ab—
geſagter und blinder Feind der Vernunft
und Wbeltweisheit wird. Der allerltſtig—

iſte, boßhafteſte und gefahrlichſte Streich,
den Julianus der abtrunnige der chriſt
lichen Religion zu verſetzen ſuchte, beſtund
darin, daß er den Chriſten alles Studie—
ven unterſagte, und die Pabſte hatten nie—
mals eine ſo abſcheuliche Religion in den
mitlern Zeiten einfuhren konnen, wenn ſie
nicht alle gründliche Gelehrſamkeit unter—

druckt hatten. Und alſo kan ſo gar die
unieugbare Erfahrung zeigen, wie ſchad—
lich es fur die  Religion ſey, wenn man
Ahrs die Gelehrſamkeit entgegenſeht. Man
fonte es noch einiger maſſen großmuthig

uberſehen, wenn man, aus blindem Ey—
fer fur die Religion, dieienigen Theile der
Gelehrſamkeit unterſagte und verabſcheue—

te, welche nur auf eine entfernte Art mit
der Religion verbunden zu ſeyn ſcheinen.
Was ſoll man aber zu denjenigen Thoren
ſagen, welche ſo gar die theologiſche Ge—
lehrſamkeit, aus einer ubel verſtandenen
heiligen Einfalt, als eine Eitelkeit verwer—
fen? Ohne Zweifel wiſſen dieſe Elenden
ſelbſt nicht, was ſie hahen wollen.

1
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ho a  Vef. as.Faſt eben auf die Art muß man alle die
jenigen beurtheilen, welche irgends eine gu—
te und rechtmaßige Kunſt, Profeßivn und
Lebensart, den Handel und Wandel, den
Soldatenſtand, und dergleichen, der Re—
ligion entgegen ſetzen. Konnen dieſelben
zum Nachtheil der Religion gemißbraucht
werden, ſo iſt das ihrer wahren Natur
zuwider, und nicht nothwendig. Allein
es gibt ſcheinheilige Mußigganger, welche,
aus Ungeſchitklichkeit und Faulheit, alle
dem mienſchlichen Geſchlechte wahrhaftig
vortheilhafte Beſchaftigungen, unter dem
Namen der LEitelkeiten dieſer Welt,
und des irrdiſchen Sinnes, verwerfen,
und Betvruder oder Betſchweſtern im bo
ſen Verſtande werden. Ein Menſch von
dieſer Art iſt, eine unnutze Laſt des Erd
bodens. Er—fuhlt, wie gemachlich und
kbequem es ſey, uich in eine Kirche wahren
den offentlichen GOttesdienjſtes hinzuſetzen,
oder zu Hauſe im Kubach zu leſen. Er
verabſcheut demnach alle andere Arbeiten.
Er kennt viele fromme Perſonen und bey
denen ſucht er ſich bekannt zu „machen.
Um die Eſſens-oder Caffee- Stunden
ſchleicht er von einem zum andern hexum,
redet von ſeinem Hertzens Zuſtande, bis
der Tiſch aedeckt oder der Caffee herein
gebracht iſt; denn er weiß, man werde

den
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Er laßt es ſich treflich gut ſchmecken, und re—
det um ſo viel unverzagter von der Eitelkeit
der Welt, von der Verleugnung alles
irrdiſchen, weil man ihm, als einem ſo
groſſen Heiligen, den beſten Wein vorſetzt.
Hierauf zieht er auf die boſe Welt los, und
verunglimpft den guten Namen aller derje—
nigen, die nicht von den ſeinigen ſind, weil
er nichts weiter zu thun hat, als einen
Spion vorzuſtellen, und ſich nach allen zu

erkundigen was vorgeht. Wenn ſeine ehr—
lichen Vorfahren ihm nicht ſo viel nach ih
rem Tode zuruck gelaſſen hatten, daß er
davon leben konnte, oder wenn es keine
Leute in der Welt gabe, die treuhertzig
genug waren, ihm freye Zehrung zu geben,
io muſte er entweder verhungern, oder
ſtehlen. So aber wendet er lange Gebete
vor, verſchlinget anderer Leute Vermogen,
und iſt eine Hummel, welche von dem Ho
nig der arbeitſamen Biene lebt. Mich
dunckt, dieſe Beſchreibung allein iſt zurei—
chend, zu beweiſen, wie abgeſchmackt es
ſey, wenn man, um die Religion auszu—
uben, eine mußige Lebensart ergreift, und“
ein Faullentzer wird. Die Ausubung der
Religion muß dergeſtalt beſchaffen ſeyn, daß

ſie bey allen Menſchen ſtatt finden kan.
Man braucht kaum nachzudencken, um zu
begreifen, daß, wenn alle. Menſchen die

Meierns G.v. d. Rel. G Reli
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es die Betbruder und Betſchweſtern thun,
das menſchliche Geſchlecht im kurtzen bloß
vor Hunger umkommen muſte. Wir woi
len demnach den Schluß machen, daß kein
Frommer ein wahrer Frommer ſeyn konne,
wenn er nicht zugleich eine erlaubte, recht—
maßige, und dem menſchlichen Geſchlechte
vortheilhafte Lebensart und Profeßion er
greiſt. Wer die Religion ſo prediget, daß ſie ir
gends einer rechtmaßigenLebensart und Pro
feßion hinderlich falt, der verhindert dadurch
ihre Ausbreitung. Denn die bloſſe Noth—
durft des Lebens zwingt allemal Menſchen
genung, eine ſolche Lebensart zu ergreiffen,
und ſich auf eine ſolche Profeßion zu legen.
Bringt man ihnen nun den Wahn bey,
daß die Religion damit nicht beſtehen kon—
ne, ſo ergreiten ſie entweder die Religion,

aegengeſetzte Profeßion. Jn dem erſten
oder die derſeiben ob gleich mit Unrecht ent

Falle muſſen ſie aufs auſſerſte elend leben,
und konnen es alſo nicht lange aushalten.
Oder thun ſie das letzte, und das werden
ſie gewiß thun, ſo verſaumen ſie die Reli
gion, zum unerſetzlichen Verluſte in der
Erlangung ihres hochſten Gutes

ſ. as.Es iſt eine uberaus ſchadliche Einbil—

dung, wenn man, wie doch gewohnlicher
Weiſe
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Weiſe zu geſchehen pflegt, die Religion
nur auf eine aewiſſe Art der Handlungen
einſchrenckt. Beten, theologiſche Schriften
leſen, den öffentlichen Gottesdienſt abwar—
ten, das ſind ohngefehr die Handlungen,
aus, welchen man die Religion beſtehen
laßt, und es kommt manchem Menſchen
ſehr bedencklich und ſeltſam vor, wenn man
die Grentzen der Religion weiter ausdehnt,
und alle gute Handlungen zu derſelben
rechnet. Gemeiniglich pflegt man nur die

jenigen Handlungen fur einen Dienſt
GOttes zu halten, bey deren Verrich—
tung man ſich Gottes und ſeiner Vollkom—
menheiten bewuſt iſt, welche unmittelbar
und zunachſt auf die Ehre Gottes gerich—
tet werden, und bey denen man eine Gott
ergebene Aufwallung der Neigungen des
Hertzens, der Liebe, der Furcht, des Ver—
trauens u. ſ. w. fuhlt. Man muß aller—
dings geſtehen, daß unter den Handlun
gen, wodurch wir Gott dienen, ſich ein
mercklicher Unterſchied auſſere. Einige be
fordern die Ehre Gottes in einem hohern
Grade., und ſie ſind auch deswegen ein
groſſerer und beſſerer Dienſt Gottes, als
andere, aus welchen die Ehre Gottes,
nicht in einem ſo hohen Grade der Pracht
und des Glantzes, hervorſchimmert. Daher
iſt unleugbar, daß, uberhaupt davon zu
reden, alle diejenigen Handlungen ein groſ

Ga ſerer
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ſerer Dienſt Gottes ſind, welche unmittel
bar ausleiner klaren, gewiſſen und:richtie
gen Erkenntniß der gottlichen Vollkom
menheiten, hergeleitet werden, als alle
ubrige, welche nur auf eine entfernte Art
Gott verherrlichen. Man kan alſo nicht
leugnen, daß Beten, erbauliche Schriften
leſen, Gott lieben, ihm vertrauen, und
dergleichen, wenn ſie nur rechter Art ſind,
den vberſten Rang: unter allen Dienſten
behaubten, die wir Gott leiſten konnen. Al
lein die geſammte Religion bloß in dieſe
Handlungen ſetzen, und. alle ubrige gute
und rechtmaßige Handlungen davon aus—
ſchlieſſen, das heißt der Reliaion einen gen
fahrlichen. Streich verſetzen. Daher komts
daß man die Ausubung derſelben nur auf
gewiſſe Zeiten und Oerter einſchrenckt, wo
durch nothwendig der Dienſt Gottes alle
Tage  unterbrochen werden muß. Dar
her kommts, daß man ofte, ſeiner wunder
lichen Einbildung nach, ſich genothiget zu
ſeyn glaubt, den Gottesdienſt, nothigerer
Geſchafte wegen, auszuſetzen, zum groſſen
Nachtheil der wahren Ausubung der Reli
gion. Wie viele Menſchen giebt.es nicht,
welche wunder dencken, wie from ſie ſind,

wenn ſie nach der Landesgewohnheit den.
öffentlichen Gottesdienſt abwarten, auch
wohl zu Hauſe vor ſich zu gewiſſen Zeiten.

bund bey gewiſſen Gelegenheiten ihre eſon
dexe
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ven ubrigen Handlungen, und zu andern
Zeiten, nicht einmal daran dencken, Gott
zu dienen. Eine ſolche Zertheilung, ein
ſolches Stuckwerck, iſt der wahren Natur
der Religion gerade zu entgegen. Und wenn
man. dieſes bedenckt, ſo wird man ſich
leicht uberzeugen können, daß mehr wahrr
Religion in der Welt ſey, als man—
cher glaubt. Ein Menſch mag ſeyn wer
er will, ſo ofte er. eine gute Handlung ver
richtet, Allmoſen gibt, einem nothleidenden
Menſchen zu Hulfe kommt, einen Nacken
den kleidet, einen ungrigen ſpeiſet, ei
nen Durſtigen tranckt, einen Jrrenden be
lehrt, und dergleichen, und ſo ofte er zu
dergleichen Handlungen, einen Bewe
gungsgrund aus Sott und ſeinen Vollkom—
menheiten hernimtz ſo ofte ubet er in ſo ferne
die wahre Religion aus, und wenn er auch
ubrigens ein Heyde ſeyn ſollte. So uber—
eilt inan denckt, wenn man ſchließt: weil
jemand ſich zu einer wahren Religion be—
kennt, alſo iſt nichts irriges in ſeiner Re—
ligion; eben ſo ubereilt wurde man den—
cken, wenn man ſchlieſſen wollte: weil
jemand einer irrigen Religion gehuldiget
hat, alſo enthalt dieſelbe nicehts wahres.

9. A7.Man kan alſo in der That behaupten,
daß unter allen Volckern, und unter allen

G 3 Men—
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Menſchen, wenn ſie nur eine Gottheit,
eine oberſte Macht; aufrichtig alau—
ben, dieles von der. wahren Religion
angetroffen werde. So bald jemand eine
boſe Handlung, das Stehlen, das Sau
fen, das Muren und dergleichen unterlaßt;
weil er denckt, Gott wiſſe es und werde
ihn ſtrafen; wer einem  Armen zu Hulfe
komt, weil er denckt, Gott wolle es haben;
wer in einem. Unglucke einen friſchen Muth
ſchopft, weil er denckt, Gott konne ihm
helfen, oder er habe dieſes Ungluck uber
ihn weislich und gutig verhangt; der ubt
in ſo ferne gewiß und wahrhaftig die wah—
re. Religion aus. Numiſt kein Volck un
ter der Sonne geweſen:,: welches nicht ei
nen eintzigen richtigen; Begrif von Gott
ſolte gehabt haben, wemn es anders eine
Gottheit geglaubt und angebettt hat; kein
Wolck iſt ſo. abſcheulich geweſen, welches
um ſeiner Religion willen nichts, als ſchand
liche und durchaus ſundhafte Handlungen
ſollte vorgenommen haben. Folglich fin
det man, unter allen Volkern, Spuren
der wahren Religion, welche um ſo viel
merklicher und groſſer ſind, je richtiger, rei—
cher, groſſer, aufgeklarter, uberzeugender
und ruhrender »die Erkenntniß Gottes iſt,
welche unter einem Volcke bluhet. Die
Sonne beſcheinet zwar alle Korper, allein
nicht alle Korper werden, durch ihr Licht,

im



103z

im gleichen Grade glantzend gemacht, der
eine fangt mehr Stralen auf und wirft
mehrere zuruck, als ein anderer; ſo durch—
glantzt die Religion alle Volcker, Aber in
einem uberaus mercklich verſchiedenen Gra
de. Ja es kan ein Volck geben, deſſen
Religion ſo abſcheulich abgeſchmackt und
elend iſt, daß das wenige wahre, welches
in derſelben angetroffen wird, faſt wie
nichts gegen das ubrige zu rechnen iſt. Es
wurde alſo jemand kaum dencken konnen,
wenn er aus dieſer Betrachtung, eine ein
faltige und unbeſonnene Gleichgultigkeit
gegen alle Religionen, erzwingen wollte.
Wenn alle Religionen was wahres enthal
ten, ſo iſt gewiß nur eine eintzige darunter,
welche entweder lauter wahres enthalt,
oder doch unter allen ubrigen das meiſte,
und die behalt gewiß nach dem Urtheile ei—
nes verſtandigen Mannes den Preiß.

J. 48.
Ohne Zweifel iſt die rauhe, melancholi—

ſche und unmenſchliche Gemuthsart, dieſer
Schandfleck der menſchlichen Natur, die
abſcheuliche Urſach, warum es Leute gibt,
welche alles Vergnugen, alle Wolluſt der
Sinne, allen Gebrauch der zeitlichen und
irrdiſchen Guter um ſich einen vergnugten
Tag zu machen, der Religion entgegen—

ſetzen. Jch rede gar nicht von denenjeni—
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gen Heuchlern, welche mit einem gewalti—
gen Eyfer wider alles ſinnliche Vergnugen
predigen, und zwar um ſo viel behertzter,
je meh ſie wiſſen, dan man ihnen zu Hau
ſe, recht nach ihrem Appetite, eine wohl—
ſchmeckende Malzeit bereite, und welche
bey einem Glaſe Wein die vollige Verleu—
gnung deſſelben anpreiſen. Sondern ich re
de von einigen Leuten, weliche aufrichtige
Werehrer der Religion ſind, die ſich aber
dieſelbe unter einem ſo finſtern. und trauri
gen Bilde vorſtellen, daß ſie ſich verpflich-
tet zu ſeyn glauben, alles ſinnliche und ver
gangliche Vergnugen um ihrentwillen zu
verabſcheuen. Dieſe traurigen Verehrer
Gottes donnern unaufhorlich wider, alles
Wergnugen, ſo man aus Eſſen und Trin—
cken, aus den Farben, aus der Symme—
trie der Tone, und aus hundert ſolchen
angenehmen, zeitlichen und irrdiſchen Din
gen ſchopfen kan. Sie verwerffen daſſelbe
unter dem Namen der Eitelkeit, und glau—
ben, daß ein Frommer gegen aille lockende
Reitzungen der Natur biind und taub ſeyn
muſſe. Man kan nicht genug ſagen, wie
ſchadlich, eine ſolche Vorſtellung der Reli—
gion, ſo wohl ihr ſelbſt als auch dem Men
ſchen ſey. Wir Menſchen ſind, unſerer
gantzen naturlichen Anlage und Beſtim—
mung nach, Kinder der Luſt, des Vergnu—
gens und der Frolichkeit. Gott hat uns

in
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in die allerſchonſte Welt geſetzt, welche mit
unendlich vielen reitzenden Schonheiten
ausgeſchmuckt iſt. Alle unſere Sinne und
Erkenntnißkrafte ſind recht dazu gemacht,
das Vergnugen mit tiefen Zugen zu trin—
cken, weiches von allen Creaturen her auf
uns zuwalt. Verdrus, Betrubniß, Trau—
rigkeit ſind ſo gar unſerer Geſundheit ſchad—
lich, und hindern uns in allen unſern
Handlungen, indem ſie dieſelbe ungemein
beſchwerlich machen. Eine vergnugte und
aufgeheiterte Gemuthsart macht uns mun
ter, alles geht uns durch ihre Kraft gut
von ſtatten, und ſie iſt ſo gar in Kranck—
heiten die beſte Artzenen. Da nun alſd ak
les unſchuldige Vergnugen uns ſo natur—
lich iſt, ſo muſte die Religion eine unna—
turliche und unmenſchliche Sache ſeyn,
wenn ſie demſelben zuwider ware, und
kan dieſes ohne Ruchloſigkeit gedacht wer
den? Man ſetze der Welt dieſen Jrrthum
in den Kopf, wie viele werden wohl ſo un
menſchlich in ihr eigen Eingeweide wuten,
und zum Nachtheil ihrer Natur die Reli—
gion ausuben? Die allermeiſten werden
entweder die Ausubung der Religion, von
einer Zeit zur andern verſchieben, oder ſie
werden wohl gar an der geſammten Reli—
gion zu zweifeln anfangen, und ſie fur ei—
ne Ausdunſtung phantaſtiſcher Kopfe hal—
ten. Dieſer Jrrthum iſt demnach ein ge—

G z walti.
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waltiges Hinderniß der Religion. Ja es iſt
ſelbſt wider die Pflichten der Religion, wenn
man nicht alle Creaturen, ſo viel als un
ſere hohere Pflichten erlauben, braucht, um
ſich vergnugt zu machen. Verpflichtet uns
denn nicht die Religion zur Danckbarkeit
gegen unſern gottlichen Wohlthater? Nun
kan aber keine Danckbarkeit rechter Art
ſeyn und ſtatt finden, wenn man nicht die
Wohlthaten annimmt, dem Sinne des
Wohlthaters gemaß braucht, ſich daruber
freuet, und den Wohlthater um ihrent
willen liebt. Wenn ein Vater unter ſeine
Kinder Geſchencke austheilt, wurde er
wohl damit zufrieden ſeyn, wenn ſie die
Geſchencke nicht einmal annehmen und ſich
daruber freuen wolten? Man kan ſich ge
gen die Eltern nicht danckbarer verhalten,
als wenn man durch ihre Wohlthaten in
eino uberwallende Freude geſetzt wird, und
eine ſolche kindliche Freude hat manchem
zartlichen Vater Freudenthranen ausge
preßt. Nun iſt alles Gute in den Crea—
turen, in Eſſen und Trincken, und in tau—
ſend irrdiſchen Gutern ohne Widerrede eine
Wohlthat Gottes. Gott hat dieſe Guter
allerwegen in der Welt ausgeſtreuet, und
da unſere Natur von Gott ſo eingerichtet
worden, daß wir uber dieſelbe vergnugt
werden konnen, ſo iſt es der Wille unſers
gutigſten Vaters, daß wir alles mogliche

Wer
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Vergnugen aus den Creaturen ſchopfen
ſollen. Wer es nicht thut, der nimt dieſe
Wohlthaten nicht an, er iſt nicht zufrieden
damit, er murret wider Gott: lauter Zei—
chen eines undanekbaren und aus der Art
geſchlagenen Kindes. Jch will nicht wie—
derholen, was ich oben geſagt habe, daß
nemlich alle Guter der Welt, und alles
wahre Vergnugen uber die Creaturen, in
der That ein Dienſt Gottes ſeyn konnen.
Nein, die Religion kan nicht ſo grauſam
und barbariſch ſeyn, daß ſie uns irgends
ein wahres Vergnugen unterſagen konte.
So bald ein Vergnugen mit der Religion
nicht beſtehen kan, ſo bald hort es auf ein
wahres Vergnugen zu ſeyn. Jch will dem—
nach, das, Vergnugen einer jedweden ge—

genwartigen Stunde, frolich zu mir reiſſen,
ich will meiner Zunge alles mogliche Ver—
gnugen verſchaffen, ich will kein wahres
WVergnugen unverſucht und ungekoſtet vor
beygehen laſſen, denn ich muß, alle Wohl
thaten meines gutigſten Wohlthaters, aufs
moglichſte genieſſen und brauchen. Hat der
Weinſtock etwa umſonſt ſeine ſtarckende
und erfreuende Kraft, aus der Hand ſei—
nes Schoprers empfangen? Und kan man
dieſe Fragérnicht, bey allen Reitzungen der
Creaturen, aufwerfen? So laßt uns denn,
um der Religion willen, ſo vergnugt leben,
als es moglich iſt. Sind ſolche Vergnu—

gungen



108 i—gungen gleich nicht ewig, das thut nichts
zur Sache. Nach meinem. Tode wird die
gutige Vorſehung ſchon dafur ſorgen, daß
mir nichts gebricht. Genung, ich gebrau—
che ietzo alle unſchuldige Ergotzlichkeiten
dieſes Lebens, und auch unter andern des—
wegen, weil.ich vielleicht in Ewigkeit nicht
wieder die Gelegenheit bekommen werde,
diejenigen Vergnugungen, die vielleicht
bloß in dieſes Leben: eingeſchrenckt ſind,
wieder zu bekvmmen.

g. 49.
Wie thoricht iſt es demnach nicht, wenn

man zu der Religion ein herrſchendes und
uberwiegendes Mißvergnugen, als ein un
entbehrliches Stuck der Frommigkeitin
dieſem Leben, erfodert; wenn man glaubt,
das ſey die rechte fromme Gemuthsfaſſung,
welche in dieſer Welt nichts als Boſes
und beklagenswurdiges erblickt, welche al—
le Dinge von einer betrubenden Seite be—
trachtet, und welche den Geiſt durch lau—
ter ſchwartze und angſtigende Gedancken
niederbeuget. Die Religion ſelbſt, wenn
ſie rechter Art iſt, erfullt alle Krafte der
Seele mit dem allerſuſſeſten Vergnugen,
und da ſie kein eintziges Vergnugen uber
die Creaturen, wenn es nur ein; wahres
Vergnugen iſt, ſo wenig ausſchließt, daß
ſie daſſelbe vielmehr erfodert, ſo iſt es ein

untrug
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Religion, wenn der Menſch bey ihrer Aus—
ubung und durch dieſelbe uberwiegend ver—
gnugt und frolich durch dieſelbe gemacht
wird. Eine herrſchende Traurigkeit bey
der Religion iſt gewiß eine Frucht des
Aberglaubens, und ein untruglicher Be—
weiß, daß derjenige, der ſich mit derſelben
qualt, noch nicht zur Empfindung der
Seligkeit gekommen, welche mit der Reli—
gion verbunden iſt. Ja, mochte man ſa—
gen, es ſteht doch nicht zu. leugnen, daß
ein jeder Menſch viele Sunden in der Welt
begangen habe. Solten dergleichen Ab—
ſcheulichkeiten nicht, einen nachdenckenden
Menſchen, bis zur Verzweifelung nieder—
geſchlagen machen? Jch gebe zu, daß ein
Menſch, bey der unpartheyiſchen Prufung
feiner ſelbſt, allemal geſtehen muſſe, ercha
be vielfaltig geſundiget. Allein warum ſoll
er ſich betruben, uber ſchon vergangene
Sunden? Ohne Zweifel aus keiner andern
Urſache, als daß dadurch ein ſo groſſer Ab—
ſcheu gegen die Sunde hervorgebracht wer
de, aius nothig iſt, um ſie nicht zu wieder—
holen, denn einmal geſchehene Dinge kan
auch die Allmacht nicht ungeſchehen ma—
chen. Nun kan der Vorſatz, eine Sunde
nicht zu wiederholen, durch einen gemaßig—
ten Abſcheu und. Verdrus erhalten wer—
den. Folglich iſt gantz unnothig einen herr«

ſchen
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ſchenden Verdrus, und eine uherwiegende
Traurigkeit uber die Sunde, bey ſich ſelbſt
durch verzweifelungsvolle Gedancken her—
vorzubringen, wenn man die Religion aus—
uben will. Däs Vergnugen muß allemal
ſtarker bleiben, als der Verdrus. Und:.
alsdenn wird dieſer Verdrus uber die
Sunde, und uber andere Uebel, das Ver—
gnugen eines Frommen nur deſto ſchmack—
hafter und angenehmer machen, wie das
bittre und ſaure den Geſchmack des ſuſſen
erhohet. Einem Frommen dient alles zum
beſten, und folglich kan er auch alles boſe
in der Welt, auf eine ſehr angenehme—
Weiſe, betrachten. Warum ſolte er dem—
nach Urſach haben, uber irgends eine Sa—
che in der Welt, in eine betaubende und
qualende Traurigkeit, zu ſincken?

J

g. 50.Man kan unmoglich hoffen, daß uns die—

Religion in einen ſolchen Zuſtand. verſetzen
konne und werde, in welchem man gar kein
Mißvergnugen, ſondern lauter Vergnu—
gen zu genieſſen habe. Die Religion
maecht, aus den Frommen, keine Gotthei—
ten. Der allerfronſte Menſch iſt noch eine
Creatur, und folglich ſind, in ihm und ſei
nem gantzen Zuſtande, immer noch viele—
und groſſe Mangel, Uebel und Unvollkom
znenheiten anzutreffen, welche nothwendi—

ger
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ger Weiſe manches Mißvergnugen ihm

verurſachen muſſen. Man dencke alſo
ja nicht, als wenn zu der Religion ein Ge—
tnuth erfodert werde, welches mit lauter
Weranugen anaefult iſt. Einer der edel—
ſten Theile der Religion beſteht in der hel—
denmaßigen, großmuthigen, geduldigen
und Gott ergebenen Ertragung des Boſen
in der Welt. Wie wolte alſo ein From—
mer dieſes großmuthige Stuck der Reli—
gion ausuben konnen, wenn ihm kein Ue—
bel ein Mißvergnugen verurſachte? Und
muß man denn. nicht, um der Religion
willen, alle Sunden und Laſter verab—
ſcheuen? Da man nun nichts verabſcheuen
kan, als was uns ein Mißvergnuaen ver—
urſacht; ſo iſt es ein aberglaubiſcher
Traum, wenn man ſich einbildet, daß uns
die Religion in einen ſolchen Zuſtand ver—
ſetzen könne, in welchem wir von allen Un—
vollkommenheiten, und von allem Mißver—
gnugen vollig befreyet waren. So viel
aber iſt gewiß, daß ſie uns ohnfehlbar be—
freye, oder kunftig einmal befreyen werde,
von allem qualenden Verdruſſe, von aller
Beangſtigung, von allem Verdruſſe der
uns beunruhiget. Die Religion heitert
die gantze Seele auf. Alles Vergnugen
eines Frommen zuſammengerechnet iſt viel—
mals ſtarcker, als das Mißvergnugen, wel
ches noch bey ihm ubrig geblieben. Dieſus

Miß
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Mißvergnugen ſtort die einformige Ruhe
des Hertzens ſo wenig, ſo wenig diejenigen
Wolcken, welche einen ſanften Regen ge—
bahren, das Licht der Sonne gantz verdun
ckeln, ob ſie gleich ſeinen Glantz ſchwachen.
Wenn ein Frommer betrubt iſt, ſo blinckt,
das durchdringende Vergnugen ſeines Her—
tzens, eben ſo durch die ſtillere Betrubniß
hervor, als ein ſchones und reitzendes Ge—
ſicht unter einem Flore hervorſchimmert.
Alle uberwiegende, betaubende, und ang—
ſtigende Unruhe und Betrubniß iſt ein un
truglicher Beweiß, daß der Menſch entwe
der noch gar nicht from ſey, oder daß er
ſich noch nicht gantz der wahren Religion
aufgeopfert habe. Und ſo ofte ein From—
mer auch nur einige Minuten, durch einen
wutenden Verdruß uberwaltiget wird; ſo
ofte verirrt er ſich aus der Sphare der Re
ligion, ſo ofte verliert er ſich aus ihrer
ſeligen Obhut, und ſo ofte wird er ſein ei—
gener Hencker.

g. 51.
Strephon iſt ein Frommer, nach einer

gantz eigenen Mode. Vor ſeiner Bekeh—
rung war er ſehr fleißig, denn er legte ſich
aufs Studieren, und lernte Weltweisheit,
Sprachen, und alles was ihm nothig war,

J Er hielt ſich ordentlich und net in ſeinen
Kleidungen, und war in Gefellſchaften ar—

tig,
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tig, freundlich, geſprachich, aufgereimt,
und munter. Es trug ſich zu, daß er
mit einem phantaſtiſchen Menſchen bekant
wurde, der ihm viel gutes aber auch viel
thorichtes von der wahren Frommigkeit,
mit einem fanatiſchen Elfer, vorredete.
Ob nun gleich Strephon bisher die
Religion nicht gehorig ausgeubt hatte, ſo
war er doch kein Ruchloſer; und. da
er uberdies eine ſehr lebhafte Einbil—
dungskraft beſaß, ſo bekam er nicht nur
eine aufrichtige Begierde from zu werden,
ſondern er gerieth auch noch uberdies in
eine Schwarmerey, welche alles verdarb.
Da ſein Bekehrer ihn zwar erhitzt hatte,
aber nicht Einſicht genug beſaß, ihm einen
grundlichen Untexricht von der wahren Be
kehrung zu geben; ſo ward Strephon bis
zur Verzweifelung betrubt. Er wuſte vor
Angſt nicht zu bleiben, endlich fieng er eine
vdllige Aenderung ſeines Zuſtandes an.
Das erſte was er that beſtund darin, daß
er ieine nachgeſchriebenen Collegia, ſeine
philoſophiſchen Bucher, die heydniſchen
woeten, und andere ſolche ſchone Schrif—
ten, zur Thure hinaus warf, und er ſoll
ſelbſt geſagt haben, daß die geſunde Ver—
nunft mit unter dieſem Auskehrichte ge—
weſen. Zugleich faßte er den Endſchluß,
alle Gelehrſamkelt als eine Eitelkeit hin—
fuhro zu fliehen, und er bemuhte ſich dem

Meiers G.v.d. Rel. H nach
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gelernt hatte. Nun gieng es uber ſeine
Kleider her. Ohne Verſchonen riß er die
Manchetten, von ſeinem Hembden. Und
weil er nicht glaubte, daß Gold und Sil—
ber eben ſo wohl Geſchopfe und Gaben
Gottes ſind, als die Wolle der Schaafe,
ſo riß er die Treſſen von ſeiner Kieidung,
und that ein Gelubde, niemals wieder
Gold oder Silber in ſeinem Anzuge zu
dulden. Nachdem er nun, vieſe und der
gleichen Verwuſtungen mehr, inſeinem Zu
ſtande angerichtet hatte, ſo ſchien ihm das
Hertz leicht zu werden, und ſein Bekehrer
verſicherte ihm, er ſey nun zum Durchbru—
che gekommen, und in ſein. Nichts ein
gegangent. Nun war Strephon nicht
mehr, der artige und liebenswurdige Ge—
ſollſchafter. Er vexrabſcheuete alle ſeine vo
rigen Bekanten und Freunde, und flohe
auch den Umgang mit ſeinen Eltern, weil
er ſie nicht fur from nielt. Er war die
meiſte Zeit fur ſich ſelbſt, und qualte ſich
mit lauter betrubten Gedancken. Er hat
ſeit der Zeit nie wieder gelacht. Wenn er
ausgieng, ſo hieng er den Kopf auf die
Seite, als wenn ihn GOtt nicht gut ge
nug geſchaffen hatte. Er ſchlug die Auaen
immer vor ſich nieder, puderte ſeine Pe
rucke nicht, und ſahe ſo jammerlich aus,
als ein buſſender Bramine. Jn Geſell—

ſchaften
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ia oder o nein, eber deſto mehr ſeufzet er.
Thut eine Frage. an ihn, er wird ſich lan
ge beſinnen, ob er euch antworten will.
Alles unſchuldige Vergnugen an Eſſen
und Trincken, oder dergleichen, halt er
fur eine Todtſunde. Nunmehr hat Stre—
phon, durch eine ſolche finſtere und unna-
turliche Lebensart, noch dazu die Miltz—
ſucht bekommen, und wenn er nicht einem
geſchickten Artzte unter die Hande gerath,
ſo bringt er ſich noch gewiß ums Leben.
Jch habe noch das wenigſte, von Stre—
pyhons unſinnigem und melancholi—
ſchem Verfahren erzahlt, wehe aber de—
nenjenigen, welche eine ſolche abge—
ſchmackte Auffuhrung als ein zur Religi—
vn unentbehrliches Stuck anpreiſen. Jch
will nicht ſagen, daß alle diejenigen, wel—
che ſich wie Strephon verhalten, verab—
ſcheuungswurdige Heuchler ſind, ob gleich
dieſe Boſewichter um ſo viel mehr in den
Stand geſetzt werden zu heuchlen, wenn

die Frommen ſich in ihren Minen, Geber—
den, und gantzem auſſerlichen Betragen ſo
ſeltſam auffuhren. Jch will alſo zugeben, daß
viele derſelben es aufrichtig mit der Religion

meynen. Allein ſo viel iſt aus allen mei—
nen bisherigen. Betrachtungen klar, daß
ein ſolches melancholiſches und finſteres
Betragen, nur aus irrigen Begriffen von

H 2 der
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der Religion, herruhre. Es kan alſo un-
moglich ein wahrer Dienſt GOttes ſeyn,
und folglich kan es dem hochſten Weſen,
welchem nur das wahre Gute angenehm
iſt, nicht gefallen. Ueberſieht man es

J gleich bey einigen Leuten, um ihrer Blind
veit und um ihres Unverſtandes willen, ſo

HFan es doch warlich niemand billigen und
anpreiſen, wer nach Einſicht und mit Ehr—
lichkeit des Hertzens die wahre Religion
verehrt.

ſ. 12.
Es iſt ein rechter aberglaubiſcher Jrr

thum, wenn man, dem auſſerlichen Got
tesdienſte, einen. gar zu groſſen Werth
beylegt, und aus demſelben zu viel macht.
Der auſſerliche Gottesdienſt oder die auſ—
ſerliche Religion iſt der Jnbearif aller der
ienigen Bewegungen des Korpers, welche

wir willkurlicher Weiſe, um der Ehre
GOttes willen, vornehmen. Wenn ich
bey dem Gebete Worte ausſpreche, wenn
ich um mich zu erbauen in einer theologi—
ſchen Schrift leſe, ſo iſt das Reden des
Mundes, und die Beweguna der Augen
beym leſen, ein auſſerlicher Gottesdienſt.
Alles aber, was in der Seele vorgeht, in
dem wir GOtt ehren und dienen, die Er—
kentniß GOttes und die darauf gegrunde
ten Begierden und VWerabſcheuungen,

ma
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machen die innere Religion odeb den in—
nern Gottesdienſt aus. Man muß, bey
dem auſſerlichen Gottesdienſte, zwey Ab—
wege vermeiden. Einmal, wenn man gar
Jju wenig aus demſelben macht, oder ihn
wohl gar fur einewollig gleichgultige, nichts
bedeutende oder aberglaubiſche Sache halt.

Soll die Religion das hochſte Gut der
Menſchen ſeyn;: ſo muß auch der Korper
mit derſelben ubereinſtinmen, und alſo

wurde, ohne dem auſſerlichen GOttesdien—
ſte, keine Einfalt, Ordnung und Vollkom—

menheit durch den gantzen Menſchen herr
ſchen. Der dauſſerliche Gottesdienſt iſt
ein unentbehrliches Mittel, die innere Re—
ligion ſo wohl bey ſich ſelbſt als auch bey
andern zu befordern, und dieſelbe vollig
auszuuben. Wenn er alſo dergeſtalt ein
gerichtet wird, daß er auf die beſte Art
die innere Religion bezeichnet und befor—
dort, ſo bekomt er dadurch einen groſſen
Werth. Allein man hute ſich auch fur der
andern Ausſchweifung, und mache nicht
gar zu viel aus derſelben. Der innere
Gottesdienſt kan ohne dem auſſerlichen
ſtatt finden, allein der aäuſſerliche iſt ohne
dem innerlichen gar kein Dienſt GOttes.
Es laſſen ſich Geiſter dencken, die keinen
Korper haben, und es muß jedermann ein
leuchten, daß dieſelben zwar innerlich
GoOtt dienen konnen, aber ſie ſind gar

H 3 keiner
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aber Bewegungen des Korpers ein Dienſt
GOttes ſeyn ſollen, ſo muß man ſie frey—
willig begehren, und zwar um der Ehre
GOttes willen. Folglich muß eine Er—
kentniß GOrtes, und ein darauf gegrun
detes Begehren der Bewegungen des Kor
pers bey ihnen angetroffen werden. Da
nun dieſe beyden Stuckennzu der innern
Religion gehoren, ſorfalt der gantze auſſer
liche Gottesdienſt weg, ſo baid der innere
nicht damit verbunden iſt, und ſolte mitn
auch gleich eben dieſelben Bewegungen des
Korpers vornehmen. Ein Muſelmann
kußt, mit der andachtigſten Stellung ſeines
Korpers, den ſchwartzen Stein in dem
Tempel zu Mecea; ein Bramive beſchmiert
ſeine Stirne, mit dem Miſte der heiligen
Kuh:; und ein Chriſt ſitzt in der Kirche,
und ſinget einen Geſang. Manr ſetze, daß
in dieſen drey Perſonen die Seelen ver—
nichtet wurden, und der Korper bleibe fo
wie er iſt, werden ſie wohl einen Gottesdienſt
verrichten? oder wird die eine einen beße
ſern Gottesdienſt als die andere? Woe
demnach von allen Aberglauben rein iſt,
der wird, dem auſſerlichen Gottesdienſte
an ſich keinen Werth beylegen, er wird ihn
nur gebuhrend ſchatzen, in Abſicht ſeiner
Beziehung. auf den innern Gottesdienſt.
Bedenckt man nun uberdies, wie viel wilb—
kurliches bey dem auſſerlichen Gottesdien—

ſte
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ſte angetroffen wird, indem es an ſich ei—
nerley iſt, ob der Chriſt mit entbloßtem
Haupte betet, oder der Jude mit bedeck—
tem, u. ſ. w. ſo muß man diejenigen aller—
dings beklagen, welche die Religion gantz
oder vornemlich in das auſſerliche ſetzen.
Ein reicher und betrugeriſcher Wucherer
macht ſich ein Gewiſſen daraus des Son
tags nicht in die Kirche zu gehen, So bald
er lauten hort, zieht er ſich an, um der
erſte in der Kirche zu ſeyn, und er halt in
derſelben bis zuletzt aus. Allein er macht
ſich daraus nicht das geringſte Gewiſſen in
der Kirche zu ſchlafen, um dasjenige nach—
zuholen, was er ſich in der Woche um ſei—
ner Arbeit willen am Schlaffe abgebrochen
hat. Eben ſo wenig macht er ſich ein Ge—
wiſſen daraus, in der Kirche an ſeine aus—
ſtehenden Capitalien zu dencken, oder mit—
ten unter dem herberen des Vaterunſers zu
uberlegen, ob eine angebotene Hypothec
ſicher genug ſey, um Geld darauf zu ver—
leyhen. Lycidas ſieht, daß ſich jemand
zu Liſche ſetzt ohne vorher ein Tiſchgebet
verrichtet zu haben; ey denckt er, das iſt
ein gottloſer Menſch. Er ſelbſt betet alle—
mal ein halb dutzend Formeln her, ohne
tnit einem eintzigen Gedancken an den Sinn
derſelben zu dencken. Jſt dieſes Verfah—
ren nicht unſinnig? Und gleichwohl ſind die
allermeiſten ſo ſchwach und aberglaubiſch,

H 4 daß



rao A  2 4
daß ſie zwar aus der Unterlaſſung des auſ
ſerlichen Gottesdienſtes viel Weſens ma
chen, allein die Unterlaſſung des innern
beurtheilen ſie ſehr gleichgultig. Daß heißt
Mucken ſaugen und Cameele verſchlucken.

J. 53.
Aus der vorhergehenden Betrachtung laßt

ſich ſehr leicht erkennen, daß es ſehr ſchwer
ſey, dem Menſchen dir Frommigkeit anzu—
ſehen. Alle Laſter ſind der Religion zuwi—
der. Da es nun Laſter gibt, die durch
den Korper ausbrechen, und die ſo ab—
ſcheulich ſind, daß kein Frommer dieſelbe
begehen kan; ſo kan man allerdings, aus
manchem auſſerlichen Betragen mancher
Menſchen, untruglich ſechlieſſen, daß ſie
nicht from ſind. Allein, aus der bloſſen
Unterlaſſung dieſes oder jenen Theils des
auſſerlichen Gottesdienſtes, auf den Man—
gel der Fronmigkeit, oder von der Beob
achtung des auſſerlichen Gottesdienſtes
auf die Frommigkeit zu ſchlieſſen, das ſind

in Wahrheit ſehr betrugliche Schluſſe. Es
kan jemand in die Kirche gehen, und ein
anderer bleibt zu Hauſe, demohnevachtet
kan deyerſte gottloß u. der andere from ſeyn.
Es kan jemand, nach ſeiner Ueberzeugung,
dieſe oder jene Stucke des auſſerlichen
Gottesdienſtes nicht fur nothwendig halten:
er kan glauben, er konne doch GOtt gefal

H5 Uig
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lig leben, ob er gleich unter dem Gebet keine
Geſichter ſchneidet, keine Thranen vergießt,
und nicht auf den Knien liegt; unterlaßt
er nun dergleichen Dinge, wie kan man
ſchlieſſen, er ſey nicht from? Man muſte
in Wahrheit zu viel aus dem auſſerlichen
Gottesdienſte machen, wenn man dieſes
thun wolte. Noch, viel unertraglicher iſt
es, wenn. man ſich bey dem auſſerlichen
Gottesdienſte nicht ſo auffuhrt, als es ge—
wiſſe Leute thun und haben wollen, und ſie
halten einen deswegen fur einen Gottloſen.
Geſetzt aber, es thue jemand alles was
der Koper bey dem auſſerlichen Gottesdien
ſte zu verrichten hat, kan er denn nicht ein
Heuchler ſeyn? Kan er denn nicht bey Ver—
richtung dieſer Dinge, ſich in ſeinen Gedan
cken nüt gantz was andern, als mit der
Religion, beſchaftigen? Ware dieſes nicht,
ſo wurde keine Heucheley ſtatt finden kon—
nen, man wurde den Heuchler alſobald
entdecken konnen. Es iſt demnach eine
hochmuthige Verwegenheit, wenn man—
che Leute ſich den Geiſt der Prufung zu—
ſchreiben, und jedermann die Frommigkeit
anſehen wollen. Sie ſind ſo kindiſch und al—
bern, daß ſie von einer Treſſe auf dem Hute,
auf die Gottloſigkeit, und von einem han—
genden Kopfe auf die Frommigkeit, einen
Gedanckenloſen Schluß machen.

g. 44.
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ſ. 54.Viele ſtehen in der ungegrundeten Ein

bildung, als wenn GOtt von dem Dien—
ſte, den wir ihm durch die. Ausubung der
Religion leiſten, Nutzen und Vortheile
habe. Sie machen ſich demnach aus dem
Dienſte GOttes eine Laſt; ſie meinen, ſie
muſten ihre eigene Wohlfarth daruber ver
ſaumen; ſie glauben, der Dienſt GOttes
habe eine vollige Aehnlichkeit, mit dem
Dienſte, den wir einem Konige leiſten,
und der Menſch habe nur den willuhrli—
chen Lohn zum Vortheil, den ihm GOte
um der Religion willen verſprochen hat.
Eine ſolche Vorſtellung der Religion iſt
allen Begriffen zuwider, die wir uns von
dem hochſten Weſen machen muſſen.
GOtt iſt, auf eine unveranderliche und

naothwendige Art, das vollkommenſte We
ſen. Seine innere Vollkommenheiten
ſind, keines Zuſatzes und keiner VerminJ derung, fuüühig. Von Ewigkeit zu Ewia
keit genießt er einerley Seligkeit, und nicht
einmahl ſein Vergnugen kan vermehrt oder
vermindert werden.  Die Menſchen mo
gen demnach die Religion ausuben oder
nicht, das iſt in Abſicht auf die innern
Vollkonimenheiten GOttes gleichviel, er
wird weder dadurch volkommener noch un—
vollkommener, durch jene wird ſein Vergnu—
gen nicht vermehrt und durch dieſes wird daſ

ſelbe
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felbe nicht vermindert. Unterdeſſen kan
man die Ehie GOttes, eine auſſerliche
Wollkommenheit deſſelben nennen. Da
nun durch die Religion ſeine Ehre vermeh—
ret wird, ſo kan man ſagen, daß GOtt
von der Religion einen auſſerlichen Vor—
theil habe, doch ohne, daß daraus der aller—
geringſte innere Vortheil auf ſeiner Seite
entſtehen ſolte. Wenn ich die Ehre eines
Menſchen ausbreite und befordere, ſo hat er
nicht nur die Vermehrung ſeiner Ehre zum
Wortheil, ſondern er wird auch dadurch in
nerlich vollkommener. Verachtete Perſo—
nen konnen, in der Welt, ihr Gluck nicht
machen: Wir dienen denjenigen gerne,
die wir hochachten, folglich wiſſen wir aus
der Erfahrung, daß uns die Vermehrung
unſerer Ehre ſehr viele Vortheile, auch in

unſerm innerlichen Zuſtande, verſchaffe.
Allein dieſen Gedancken muſſen wir von
GOtt durchaus nicht haben. Und wenn
alle vernunftige Creaturen in der Welt,
von dem hochſten Seraphim an, bis auf
den Werfaſſer des Nhomme plante Athei
ſten und Religions-Spotter waren; ſo wur
de GOtt eben ſo vollkommen, eben ſo ſe
lig, eben ſo vergnugt ſeyn, als er jetzo iſt.
Die Ausubung der Religion vermehrt
zwar ſeine Ehre, aber dieſe Vermehrung
verſchaft ihm nicht den allergeringſten in—
nern Vortheil. Man kan alſo ſagen, daß

GOtt
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GOtt, wenn er von uns: fodert, daß wir
ihm dienen ſollen, bey dieſer Foderung gantz
uneigennutzig, gantz unintereßirt ſey.

d. 55.So wenig GOtt von der Religion in—
nerliche Vortheile zu erwarten hat, eben
ſo wenig wird er, durch die Unterlaſſung
derſelben, im eigentlichen Verſtande be—
leidiget. Man hute ſich nur, bey dieſer
Betrachtung, fur allem Wortſtreite.
Wenn ich behaupte, GOtt konne gar
nicht, und alſo auch nicht durch die Ver—
abſaumung der Religion, beleidiget wer—
den, ſo will ich damit nur ſagen, daß ſei—
ne innere Vollkommenheiten, ſeine Selig—
keit, nicht einmahl ſein Vergnugen dadurch
die allergeringſte Abnahme leiden, und
daß eben ſo wenig dadurch ſein Verdruß
vermehret werde. Weil man aber die
Ehre GOttes fur eine auſſerliche Vollkom—
menheit deſſelben halten muß, ſo kan man
und ſo muß man behaupten, daß, durch
die Verabſaumung der Religion, ſeine
auſſerliche Wollkommenheit vermindert wer
de, daß ihm alſo daher ein auſſerlicher
Nachtheil zuwachſe. Und in dieſem Vor
ſtande wird. GOtt wurcklich, durch die
WVerabſaumung der Religion, wie durch
alle Sunden beleidiget. Nur muß dieſe Be
leidigung gantz anders beurtheilt werden,
als wenn ein Menſch an ſeiner Ehre ge

kranckt
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kranckt wird. Wenn die Ehre eines Men—
ſchen verletzt wird, ſo verlachen und ver—
achten ihn andere. Andere werden daher
bewogen, ihm manche Dienſte nicht zu
leiſten, die ſie ihm wurden geleiſtet haben,
wenn ſie ihn geehrt hatten. Da nun ein
Menſch, des andern innere Vollkommen—

heiten, gewaltig vermehren oder vermin—
dern. kan, ſo iſt die Verletzung der Ehre
eines Menſchen eine betrubte Quelle, aus
welcher wer weiß wie viele innere Unvoll—
kommenheiten  auf ihn zuſtromen. Allein
bey GOtt verhalt es ſich gantz anders.
Eine Verletzung ſeiner Ehre hat, in Ab—
ſicht auf ihn, nichts weiter zu bedeuten,
als daß ſeine Ehre verletzt wird, er hat
dabey kein weiteres Uebel, keinen weitern
Nachtheil zu beſorgen. Ja da GOtt aufs
gewiſſeſte und untruglichſte, den Grad ſei-
ner Ehre, vorhergeſehen, um welches wil—
lenſer dieſe Welt geſchaffen hat, und wel-
cher alſo gantz gewiß und unausbleiblich
durch dieſe Welt erhalten wird; ſo iſt es—
nicht einmal mdalich, daß durchdie Ver
abſaumung der Religion, dieſer Grad der
Ehre GOttes, werde vermindert werden.
GOtt hat alle Verabſaumungen der Re—
liaion, die in dieier Welt wurcklich ge—

ſchehen, von Ewigkeit her gewuſt. Da er
nun dieſelbe, bey Grundlegung der Welt,
mit in Ueberſchlag gebracht, ſo hat er kei

nen
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nen groſſern Grad ſeiner Ehre der Welt jum
Zwecke geſetzt, als der, aller in dieſer Welt
wurcklichen Verabſaumungen der Religi—
on ohnerachtet, dennoch durch alle Crea—
turen und. Theile der Welt zuſammenge
nommen erhalten werden kan.

d. 56.Da nun GOtt von der' Religion nicht

den allergeringſten Vortheil haben kan,
ſo iſt offenbar, daß die Menſchen und alle
vernunftige Creaturen, welche die Reli—
gion ausuben, alle Nutzen, welche aus
derſelben entſtehen, vornemlich einernten.
Die gantze Religion beſteht weſentlich, in
der Erkenntniß GOttes, und. denen dar

auf gegrundeten freyen Begierden und
WVerabſcheuungen. Da nun weder dieſe
Erkenntniß, noch dieſe Begierden und
WVerabſcheuungen, auſſer den Geiſtern
vorhanden ſinduſo iſt das Weſen der Re
ligion aantz im den Gejſtern anzutreffen.
Aller Nutzen der Religion beſteht darin,
daß nicht nur dadurch, rin. der gautzen
Ielt, der hochſte Grad ihrer Vollkom
menheit  exhalten werde; ſondern daß in
ſonderheit  diejenige vernunftige Creatur,
welche ſich quf die gehorige Art derſelben
heiliget, dadürch ihr hochſtes Gut erreiche,
und nach der ginfaltigſten Ordnung aufs
weiſeſte eingernchtet werde. Kon nun
wohl ein Menſch irgends auuf eine Art be

hau
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Laſt ſey? Er kan ja nichts beſſers und
ihm ſelbſt vortheilhafteres thun, als die
Religion ausuben. Ein verrunftiger
Menſch wird doch wohl nicht ſo albern den—
cken, und glauben, er ſey nicht verbun
den, um ſein ſelbſt willen, ſeine eigene
Gluckſeeligkeit zu befordern. Muß er nun
dieſes zugeſtehen, und er kan es nicht leug—
nen, ſo muß er auch geſtehen, daß ſein ei—

gener Nutzen ihn vornemlich und im hoch—
ſten Grade verbinde, ſeine hochſte Gluck—
ſeligkeit zu befrdern. Da nun dieſelbe in
der Religion beſteht, ſo kan man die Re—
ligion als die vochſte, wichtigſte und
vornehmſte Pflucht betrachten, die ein
Menſch gegen ſich ſelbſt auszuuben ver—
bunden iſt. Die Verabſaumung der Re—
ligion ſchadet GOtt nicht, aber der Menſch
bringt ſich dadurch ſelbſt um ſein hochſtes
Gut, und ſturtt ſich in den Abgrund ſei—
nes hochſten Verderbens. Die Verab
ſaumung der Religion iſt demnach die
hochſte Verſundigung an ſich ſelbſt, und.
die groſte Beleidigung, die eine vernunf—
tige Creatur ſich ſelbſt zufugen kan. Kan,
bey ſo bewandten Umiſtanden, ein ver—
nunftiger Menſch noch einen Augenblick
Anſtand nehmen, ſich der Religion aufzue
opfern? Jſt es nicht eine Thorheit, Tag
und Nacht zu arbeiten, ſeine eigene Wohl—
fgrth zu befordern, und auf Wege zu ge—

rathen,
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Gluckſeligkeit entſernen, wofern wir nicht
die Religion dabey allerwegen zum Grun
de legen? Wie kan man nun noch be—
haupten, daß uns die Fromtnigkeit an un
ſerer Wohlfarth in dieſem vrben, an un—
ſerm zeitlichen Glucke, hindere? Freylich,
wenn ein Menſch, aus einer ubel verſtan
denen Religion, nichts rechtſchaffenes lernt,
weder in der Gelehrſamkeit, noch in einer
andern dem Waterlande nutzlichen Profeſ
ſion; wenn er weder artig, noch gefallig,
noch dienſtfertig ſich verhalt, wenn er ein
Menſchenfeind und kopfhangeriſcher Ein—
ſiedler wird; ſo hindert er ſein zeitliches

J
Gluck, aber das tyut gewiß die Religion
nicht, ſein Aberglaube und ſeine phanta—
ſtiſche Enthuſiaſterey ſind daran ſchuld.
AWber die Religion in ihrem gantzen Um—
fange ausubt, der beobachtet alle geſelli—
gen Pflichten, er wird ein brauchbares
Mitglied des Vakerlandes, er dient dem
Waterlande, und ſolche Leute machen alle—
tnal ihr Gluck. Alles Elend und alle Noth,
die man bey der Religion auszuſtehen hat,
ſind ſo wenig Hinberniſſe unſerer wahren
Wohlfarth, daß ſie dieſelbe vielmehr auf
eine anſehnliche Art befordern.

J
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ſ. 57Ghie liebenswurdig ſtelt ſich GOtt, aus

dieſem Geſichtspuncte betrachtet, vor! Er
fodert von allen vernunftigen Creaturen,
mit, dem Anſehen eines unuinſchranckten
Oberherrn, ſie ſollen ihm dienen. Dieſes
ſcheint ein harter, ein gebieteriſcher Befehl
zu ſeyn. Allein ſo bald man der Sache
nachdenckt, ſo bald findet man, daß GOtt
eben in dieſem Befehle ſich, als einen lieb—
reichen und jartlichen Vater, aufs freund—
lichſte ſchildert. Jndem er fodert, wir
ſollen ihm dienen, ſo fodert er von uns,
wir ſollen uns ſelbſt im hochſten Grade ver
gnugt, gluckſelig und vollkommen machen.
Er fodert demnach von uns die Religion
aus Menſchenliebe, und er kan dieſe Liebe
in keinem hohern Grade an den Tag legen,
als eben durch dieſe FKoderung. Und wenn
man ſagt, GOtt habe die Welt zu ſeiner
Ehre erſchaffen, ſo heißt dieſes nichts an
ders, als er habe die Welt um des hoch
ſten Guts der vernunftigen Creaturen wil—
len, und alſo aus Liebe zu ihnen und folg—
lich auch aus Menſchenliebe, erſchaffen.
Mochten doch alle Menſchen dieſes einſe—
hen konnen und wollen, ſo wurde GOtt
nicht einmal nothig gehabt haben, in dem
Tone eines gebietenden Herrn die Religion
von uns zu fodern. Allein die allermeiſten
Menſchen find, wie unverſtandige Kinder,

Meiers G.v. d. Rel. J. zu
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zu betrachten. Die Eltern befehlen ihnen
zu lernen, mäßig zu eſſen, Unarten zu un
terlaſſen, und tauſend andere Dinge.
Das unvernunftige Kind ſeufzet, unter
der Laſt dieſer Befehle. Es denckt nicht
einmal daran, daß ſein eigenes beſtes vor
nemlich dabey im Spiele ſey. Es iſt ge
horſam, aber es glaubt, die Eltern wolten
es ſo haben, es muſſe gehorſam ſeyn, und
weiter glaubt es nichts. Alle dieienigen
demnach, welche die Religion verabſau—
men, oder ſie als eine druckende Laſt an
ſehen, die ſind ungehorſame Kinder, die
in ihr eigenes Verderben rennen; oder un
verſtandige Kinder, welche, wenn ſie ein—
mal erſt zu Verſtande kommen, alsdenn
begreiffen lernen, daß ihnen die Eltern um
ihres eigenen beſten willen die heilſamſten
Befehle gegeben. Alsdenn erkennen ſie
erſt die vaterliche und mutterliche Liebe,
alsdenn verdancken ſie erſt ihren treuen
Eltern, daß ſie mit Harte ſie zu Händ—
lungen gezwungen, welche ſie von freyen
Stucken wurden gethan haben, wenn ſie
klug geweſen waren, wenn ſie im Stande
geweſen waren, ihr eigenes beſte zu be
hertzigen.

S. gs.
Was ſfehlt nun noch, um dieſe Betrach

tungen zu beſchlieſſen? Jch ſehe aufs aller
klarſte,



er 2  ge 131
klarſte, daß ich durch die Religion durch—
aus vollkommen und im hochſten Grade
gluckſelig werde. Und kan ich auſſer dem
wohl noch mehr verlangen, oder kan auſſer
dem noch mehr von mir gefodert werden?
Wenn ich demnach aufhore zu ſundigen,
wenn ich nichts als lauter Gutes thue, und
zwar alles zur Ehre GOttes, ſo iſt nichts
weiter mehr nothig, ich brauche weder eine
ubernaturliche Onenbarung GOttes, noch
einen Erloſer“ So leicht meine Vernunit
ſich hier zurechte finden kan, in ein ſolches
verwirrtes Labyrinth gerath ſie, wenn ich
mich ſelbſt gegen die bisherigen Betrach—
tungen halte. Bin ich auch wohl vermo—
gend, durch die bloſſen Krafte meiner Na
tur alle Sunden zu laſſen, lauter Gutes
zu thun, und die Religion ſo auszuuben,
wie ſie bisher vorgeſtellet worden? Und da
ich nicht leugnen kan, daß ich bisher ſehr
viele Sunden begangen habe, bin ich wohl
vermogend, ſelbſt alles das boſe gut zu
machen, welches ich dadurch verurſacht
habe? Bin ich ſelbſt vermogend, mir dieſe
Sunden abzugewohnen? Iſt es zu ihrer
volligen Vergutung genung, wenn ich ſie
nicht wiederhole? Konte man alle dieſe
Fragen, und zwar in Abſicht auf alle
Menſchen, bejahen, ſo durfte man kein
Bedencken tragen, die gantze geoffenbarte
Religion, das gantze Chriſtenthum als eine

J J2 bloſſe
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bloſſe Menſchenerfindung zu verwerffen.
Muß man aber dieſe Fragen verneinen,
ſo iſt die Offenbarung, ſo iſt das Chriſten—
thum wahr und nothwendig. Jch ſchrribe
als ein bloſſer Weltweiſer, und ſtehe hier
an den Grentzen der Offenbarung, die ich
nicht beruhren darf. Jch will nur noch
dieſes hinzuthun. Wenn ein Freygeiſt,
der die naturliche Religion annimmt,
grundlich dencken will, ſo muß er aus der
Vernunft richtig beweiſen, daß man die
vochergehenden Fragen bejahen muſſe.
Die Pflicht eines Gottesgelehrten aber
erfodert es, die Verneinung derſelben
grundlich zu beweiſen. Und dieſes kan er
thun. Er wird alsdenn finden, daß die
Chriſtliche Religion ſich ſo genau an meine

Betrachtungen paſſe, daß dieſelben
unmoglich inr widerſprechen

konnen.
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